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Religionsgeschichtliche Versuche und Vorarbeiten

1. Band ATTIS. Seine Mythen und sein Kult
1903. 232 S. von Hiigo Hepdiug Ji 5.—
L'auteuv a rfeuni tous les texts litt6raires et 6pigiaphiques relatifs ä Attis, et, se fondant sur
cette collectioii de matferiaux, il exposeles diverses formes du mythe, dontl'amant deCybele
est le hferos, Thistoiie du culte phrygien en Asie, en Grece et a Rome, et il insiste en par-
ticulier sur la Constitution des mysteres et la cölfebration des tauroboles. L'auteur est au
courant de toutes les recherches rfecentes sur le su.jet qu'il traite, mais il ne se bonie pas
ä en rfesumer les r6sultats, il fait souvent des trouvailles lieureuses et expose des idfees

personnelles avecune clart6 qu'on souhaiterait trouver toujours dans les ötudes d'histoire
religieuse. Bien que je ne partage pas certaines de ces )d6es (ainsi il considere encore
l'inscription d'Abercius comnie paienne), son ouvrage bien con^u et bien r6dig6 me parait
etre une excelleute contribution ä l'histoire du paganisme romain.

Franz Cumont in der Revue de rinstruetion publique en Belgique.

II. Band Musik und Musikinstrumente im alten Testament
I. Heft

1903. 34 S. von Hugo Greßmann Ji —.75

Greßmanns kleine Schrift gehört unbestreitbar zu den besten Arbeiten, welche über
das von ihm behandelte Thema erschienen sind. Lit. Zentralbl., 19()4 No. 12.

ii.Band De mortuorum iudicio
2. Heft

1903. 77 S. scripsit LluloviCUS Rllhl J(, 1.80

Vorliegende Arbeit bietet eine, wie der Philologie und Religionsgeschichte, so auch der
Volkskunde hochwillkommene Zusammenstellung der literarischen und monumentalen
Zeugnisse des klassischen Altertums über die Vorstellungen von einem Gerichte, dem
sich die Seelen aller Verstorbenen in der Unterwelt vniterwerfen müssen. Zugleich wird,
soweit dies noch möglich ist, der historische Zusammenhang und der Fortschritt in der
Entwicklung dieser Vorstellungen aufgezeigt. . . . Ein äußerst dankenswerter Exkurs führt
endlich noch aus, welche Rolle die Vorstellung von einem Buche des Gerichtes, das von
den verschiedensten Persönlichkeiten geführt wird, bei den Alten gespielt hat.

G. Lehnert in den Hessischen Blättern für Volkskunde, Bd. 3 Heft l.

3. Heft"*Heft'^
De poetarum Romanorum doctrina magica

1904. 66 S. scripsit LiidoYicus Faliz Ji I.CO

Des Verfassers Absicht ist es, die Poesie der Römer, soweit sie Zauberhandlungen
schildert, durch die entspreclienden Stellen der griechischen Zauberpapyri zu erläutern.

Da eine Behandlung aller hierher gehörigen Stellen den Rahmen einer Dissertation
sprengen würde, hat er sich zeitlich auf die Dichter des ersten Jahrhunderts vor und des
ersten Jahrhunderts nach Christo beschränkt, stofflich auf die Totenbeschv/örung und den
Liebeszauber. So behandelt Kap. I der Arbeit (ä^.Necromantea, Cap. II die Ars amatoria
magica; Cap. III gibt nach einigen Bemerkungen über die Arbeitsweise der römischen
Dichter in der Schilderung von Zauberscenen einen Kommentar zu der großen Toten-
beschwörung in Lucans sechstem Buche der Pharsalia. Dabei wird der Nachweis versucht,
daß Lucan eine den erhaltenen Zauherpapyri ganz ähnliche Textquelle benutzt hat.

L

"• Band De extispicio capita tria
scripsit Oeorgius Blecher

accedit de Babyloniorum extispicio Caroli Bezoid supplementum

1905 82 Seiten .// 2.80

Der Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, die Eingeweideschau der Griechen und Römer in

k m^ /r^ ihrem geschichtlichen Zusammenhang zu erklären. Im ersten Kapitel werden die Zeugnisse
' '*?'/ der Alten über die Ausübung des Extispiciums zusammengestellt. Das z«wV<? Kapitel bringt
'^ \J f dieAnsichten der Antike über Wesen u.WertderEingeweideschau. Die eigenen Anschauungen

des Verf. entspringen den Untersuchungen des dritten Kapitels. Babylonische, griechische.
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römische Extispicin sind in ihrer Entstehung unabhängig voneinander, die Eingeweide-
schau ist ein Völkergedanke. Hier im dritten Kapitel sind auch die antiken Darstellungen
der Leberschau gesammelt, die in Abbildungen beigegeben werden. „Einige Bemerkungen
zur babylonischen Leberschau" von C. Bezoid maclien den Schluß.
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0. Berthold, Die Uuverwundbarkeit in Sage u. Aberglauben d. Griechen 1

Einleitung

In dem alten Streit, ob die Heldensage vorzugsweise aus

der Göttersage oder aus menschlichen Ereignissen heraus-

gewachsen sei und wie die Sagen im einzelnen auf diese Ent-

stehungsgebiete zu verteilen seien, benutzte man zu den Zeiten,

als man überall herabgesunkene Götter sah, gern als Argu-

ment für den ursprünglich göttlichen Charakter der Gestalten

der Sage die wunderbaren Taten, die sie ausführten und die

wunderbaren Gaben, die ihnen anhafteten. So wurde denn,

wenn einer etwa Drachen tötete oder mit Riesen kämpfte,

dies als Überbleibsel seiner ehemaligen göttlichen Natur hin-

gestellt. Noch klarer schien der göttliche Ursprung zu sein,

wenn der Held wunderbare Gaben besaß, wenn er etwa sich

unsichtbar machen konnte oder sich durch seinen AVunsch in

ferne Länder versetzte. Für diesen Nachweis ist nun be-

sonders gern auch die Unverwundbarkeit benutzt worden,

eine wunderbare Eigenschaft, die uns in den Sagen der Griechen,

der Germanen und vieler anderer Völker öfters entgegentritt.

Sie schien deutlich ein Überrest ursprünglich göttlichen Wesens

zu sein. Diese Art der Beweisführung ist auch wieder an-

gewandt in dem Buche von J. Vürtheim de Aiacis patria cultu

origine Lugd. Bat. 1907, in dem der Verfasser, geleitet von

dem Bestreben, die ursprünglich göttliche Natur der beiden

Aiax nachzuweisen, als ein sehr wichtiges Argument dafür die

Unverwundbarkeit des großen Aiax ausführlich behandelt.

Ich will an der Hand des für diese Fragen besonders

ausgiebigen Sagenschatzes der Griechen untersuchen, ob solche

Religionsgeschichtliche Versuche u. Vorarbeiten XI, l. 1
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Schlüsse berechtigt sind, und zu diesem Zwecke zunächst die

Unverwundbarkeit ^ des Aias, dann die der anderen griechischen

Sagengestalten prüfen, und versuchen, über das Alter und die

Entstellung des Motivs bei den einzelnen Gestalten einige

Klarheit zu erzielen.

Kapitel I

Der nemeische Löwe

Es wird gut sein, zuerst einmal die Unverwundbarkeit

des nemeischen Löwen zu betrachten, da mit ihr die Unver-

wundbarkeit des Aias eng verknüpft erscheint. Auf welche

Zeit die Unverwundbarkeit des Löwen zurückgeht, darüber

können uns die literarischen Quellen nur spärliche Auskunft

geben.

Aus den paar Versen, mit denen Hesiod, Theogonie 326 ff.

die Sage andeutet, ist nichts zu ersehen. Die Herakleen des

Peisander von Kameiros, des Panyassis von Halikarnaß und

anderer, in denen die Sage ausführlich dargestellt gewesen

sein muß, sind verloren, und ihre spärlichen Reste ergeben

nichts für unsere Frage. Die älteste ausführliche Erzählung

der Erlegung des Löwen finden wir also erst in dem unter

Theokrits Namen gehenden 'Hga'KXfjg Xeovrocpövog , der nach

Wilamowitz Bucol. Graeci 167 noch dem 3. Jahrhundert an-

gehört. AVir lesen, wie Herakles vergeblich zwei Pfeile gegen

das unverwundbare Tier entsendet, dann den Bogen wegwirft,

mit der Keule auf den Kopf des Tieres einen gewaltigen

Schlag tut, dann mit beiden Händen den Hals des Löwen

umklammert und ihn erwürgt. Darauf zieht er das Fell, das

sonst durch nichts zu verletzen war, mit seinen eigenen

Nägeln ab und wirft es sich um die Schultern.

Kürzere Darstellungen des Löwenkampfes finden sich bei

* Die Griechen haben für die Unverwiiudbarkeit das Wort aTQcooia

(Schol. Apollon. Rhod, I 57), das Adjektivum heißt axQcoTos (Eurip. Phoe-

niss. 574; Aristoteles Rhetorik II 22, 12; Plato Symposion 219 e etc.).
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Apollodor II 5, 1 und bei Diodor IV 11, welcher aus einem

Heraklesenkomion des Rlietors Matris schöpft (Holzer, Matris,

Programm Tübing-en 1881 ; E. Bethe Quaestiones Diodoreae my-

thocjraphicae, Götting-en 1887, 44). In verschiedenen Punkten

weichen sie von der Darstellung des älteren Theokriteischen

Gedichtes ab. Für uns kommt vor allem folgendes in Betracht:

In jenem Gedicht hatte Herakles vor der Erwürgung den

Löwen halb betäubt durch einen kräftigen Keulenschlag, bei

Apollodor dagegen wird nur gesagt, daß Herakles bei der

Verfolgung des Tieres die Keule schwingt, und Diodor er-

wähnt die Keule überhaupt nicht. V7ir sehen also, wie man
die Keule hat allmählich aus der Sage verschwinden lassen,

ersichtlich in der Tendenz, die Arbeit schwieriger zu gestalten

und die Leistung des Herakles zu erhöhen. Schon hiernach

könnte man vermuten, daß diese Tendenz auch schon in der

unserer ältesten Quelle, dem "Hgavlf^^ Isoviocpovog, vorausliegen-

den Zeit wirksam gewesen sei, daß die Keule also ursprünglich

eine noch größere Rolle gespielt habe, daß der Löwe geradezu

mit der Keule getötet worden sei. Die Bestätigung hierfür

finden wir in den bildlichen Darstellungen des Löwenkampfes,
die Ad. Furtwängler in Roschers Lex. d. Mythol. I, 2, 2195

gesammelt und chronologisch geordnet hat. Vgl. auch E. Reisch,

Athenische Mitteilungen XII (1887) 118. Auf den zahlreichen

korinthischen und chalkidischen Vasenbildern des 7. Jahr-

hunderts, die diesen Stoif behandeln, finden wir die Er-

würgung des nemeischen Löwen überhaupt noch nicht. He-

rakles schwingt entweder die Keule gegen ihn oder er durch-

bohrt ihn mit dem Schwerte. Letzteres ist besonders wichtig,

da hieraus ganz deutlich wird, daß man den Löwen sich nicht

als unverwundbar gedacht hat, daß also Herakles der Keule

sich nicht deshalb bedient, weil der Löwe eisenfest wäre,

sondern weil die Keule seine gewöhnliche Waffe ist. Erst

auf den schwarzfigurigen attischen Vasen des 6. Jahrhunderts

packt Herakles den Löwen an der Kehle, aber erst mit einer

Hand, während er mit der anderen das Schwert zückt. End-
lich gegen Ende des 6. Jahrhunderts umklammert Herakles

mit beiden Händen den Hals des Tieres. Hier endlich ist

also die Erwürgung dargestellt; denn jenes Packen mit einer
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Hand hatte ja ersichtlich nur den Zweck, sich das Tier vom

Halse zu halten, wie der gleichzeitige Gebrauch der Waffe

beweist. Erwürgt wird also der Löwe erst seit dem Ende

des 6. Jahrhunderts. Nun ist es aber noch die Frage, ob

damals das Erwürgen schon mit der Unverwundbarkeit moti-

viert wurde. Es ließen sich auch andere Gründe denken.

Und wir begegnen denn auch in der Literatur einer solchen

abweichenden Motivierung, nämlich in Eratosthenes y-araotE'

QtOuoi 12: Tivhg öi cpaoiv ori 'HQcr/.Uovs TtQwzog ad-log rjv eig

tb i.ivrjiovevd-i]vai- (fdoöo^wv yaq iiövov tovtov ov% mcloig avel-

lev, älXa aviiTtlay.eig a7i€7tvc^tv. keyei de Tteqi tovtov Ileioav-

Soog 6 "Pööiog. Hier wird also das Erwürgen des Tieres mit

der (fdoTLula des Herakles motiviert, und es ist bedeutungs-

voll, daß gerade dies Zeugnis sich auf Pisander von Kamirus

zu berufen scheint, den Verfasser einer Heraklee, der nach

Wilamowitz, Herakles I 309 etwa ins 6. Jahrhundert zu

setzen ist.

Weiter haben wir aber, was bis jetzt noch niemand ge-

würdigt zu haben scheint, in der literarischen Überlieferung

auch noch Reste der Sage, nach der Herakles den Löwen

überhaupt nicht würgt, sondern mit der Keule tötet, also jener

alten Sage, die wir auf den Vasenbildern des 7. Jahrhunderts

dargestellt fanden. In den Basler Germanicusscholien 72

Breysig lesen wir: NUjidius refert . . . Hercules iusstt Eurys-

ihei interfecit eum cum Molorcho hospite suo, ciiius cJavam [quam]

viribus tributam tum principio est adeptus eaque leonem interfecit.

Hier findet sich also keine Spur von Unverwundbarkeit, keine

Spur vom Erwürgen, Herakles benutzt seine gewöhnliche

Waife. Daß Nigidius Figulus tatsächlich die Sage in dieser

Form erzählt hat, und daß die Sache nicht etwa auf einem

Mißverständnis des Scholiasten beruht, ergibt sich durch das

Parallelzeugnis des L. Ampelius, in dessen Liber memorialis

wir lesen II 5 : Leo quem , . . Hercules diciiur inierfecisse cum Mo-

lorcho hosinte suo, cuius clavam ei tributam tum principio est

adeptus, qua leonem interfecit. Die Übereinstimmung des Am-

pelius mit dem Germanicusscholion ist hier, wie öfter, so genau,

daß man an ein Ausschreiben denken könnte. Doch haben

F. Bücheier, Rhein. Mus. XIII (1858) 179 und C. Robert Era-
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io^thenis Catasten'smorum reliquiae, Berol. 1878, Praef. 17 sq.

sowie Anton Swoboda P. Nigidii Figuli operum reliquiae Wien

1889, 38 sq. gezeigt, daß auch Ampelius in all diesen Stern-

sagen direkt auf Nigidius Figulus de sphaera zurückgeht.

Es steht also fest, daß der gelehrte Nigidius, der Zeitgenosse

Varros, erzählt hat, Herakles habe den Löwen mit der Keule

erlegt, und weiter steht fest, daß in dieser Erzählung von

Unverwundbarkeit nicht die Rede gewesen ist. Daß Nigidius

etwa in rationalistisclier Tendenz die Unverwundbarkeit als

unglaubhaft entfernt habe, wird man nicht annehmen dürfen;

denn zu seiner bekannten Neigung für alles Wunderbare und

Mystische, derentwegen ihn Hierouymus 2, 137 Seh. direkt als

magus bezeichnet, würde das schlecht passen. — Woher nun

Nigidius seinerseits geschöpft hat, wird sich schwer feststeilen

lassen. Eratosthenes '/.caaoreoioiioL, die er sonst stark benutzt

hat, bieten in diesem Falle eine andere Sagenform, Molorchus,

der bei Nigidius eine Rolle spielt, tritt in dieser Sage zuerst

bei Kallimachus auf (Schneider Callimachea 2, 67, 119). Wenn
also die ganze Erzählung aus derselben Quelle geschöpft ist,

könnte man meinen, daß die Erlegung des Löwen mit der

Keule noch in hellenistischer Zeit poetisch verwendet worden

ist, obwohl man sonst in dieser Zeit den Löwen erwürgt

werden läßt (Euphorion fr. 47, Pseudo-Theokrit aaO.). — Jeden-

falls sehen wir deutlich einerseits, daß der nemeische Löwe
ursprünglich weder unverwundbar ist, noch erwürgt wird,

andererseits, daß die später auftretende Erwürgung des Tieres

wahrscheinlich anfangs nicht mit Unverwundbarkeit motiviert

worden ist. Die Unverwundbarkeit des nemeischen Löwen

ist also sekundär eingefügt, jedenfalls zur Motivierung der

Erwürgung sowie zur Steigerung der Leistung des Herakles

und zur Erhöhung seines Ruhmes. Weiter zeigt sich, daß die

ursprüngliche Sage, nach der der Löwe nicht unverwundbar

war, auch in späterer Zeit noch bekannt gewesen ist, und das

ist nicht ohne Bedeutung für die Untersuchungen über Aias,

zu denen wir nun kommen.
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Kapitel II

Aias und Kaineus

§1

Bei Homer ist, wie bekannt, von einer Unverwundbarkeit

des Aias nirgends die Rede. Es finden sich sogar zwei Stellen,

die der Annahme einer Unverwundbarkeit direkt widersprechen.

In der Schilderung des Zweikampfes des Aias und Hektor

heißt es 5-402 ff.:

A'iavTog de Ttgwzog a/.6vTiOE rpaidii-iog "Ey.tcoq

eyyßi, ETtsl zivQurCTO TtQog Id-v ol, ovo' d(fdf^iaQTtv,

tfl QU övio TsXai.iCüve itegl Gir]deooi TSTaad-rjV,

TjTOi 6 i-iev ody.Bog, 6 de cpaoyävov aQyuQOijlov,

TCO ol egvodad-r^v reQtva XQoa xtA.

Wären also die Riemen nicht gewesen, so hätte Sektors

Speer den Aias verwundet. Das haben schon die alten Er-

klärer erkannt : Schol. S 404 Tw., 406 A Gen.

Weiter lesen wir in der Schilderung der Leichenspiele

für Patroklus, als sich Aias und Diomedes gegenüber stehen,

r 821 ff.:

TvÖ£'iöi]g (5' «(»' eTtELta vtcIq adyieog iieydloio

alev £?r' avyjvi -/.üge cpaeivoü öovQog axwx/j.

xai zöre öij q' A'iavti TceQiöeioavTEg \4xaLol

TcavoauEVovg eyJlevoav did^/ua io' dveleod-ai.

Die Achäer wollen also mit dieser Maßnahme eine Ver-

wundung des Aias verhüten. Auch hier bemerken die Schollen

{¥ 822 A): "Ort £Jt tovtcüv -/.aX tüjv roiovtwv (paivetai aad^

"0i,ü]Q0v (.11] wv aiQonog 6 Atag, vgl. Schol. S 404 Tw. Es kann

also von einer Unverwundbarkeit des Aias bei Homer keine

Rede sein.

Bei den späteren Dichtern wird das anders. Zuerst tritt

uns die Unverwundbarkeit entgegen bei Aeschylus. So heißt

es Schol. Soph. Aiac. 833 = Nauck fr. 83 : ^)]ol de Ttegl avtov
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(seil. Tov A^iavTog) Alöyv'J.OQ, bri yxu zb ^i(pog ey.d(.inTeio ovöuf-if^

svöidöPTog TOV '/QtDTog rfi acpayfj zo^ov cog zig evzelvtüv, Ttqlv ÖTq

Tig, cprjai, Tiagovoa öuiiuov edei^ev avzCp v.aza tioIov ^ligog öel

XQi]oaG&at rfj acpayf] ^ Bestätigt wird diese Nachricht durch

verschiedene Parallelzeiignisse, so durch Schol. Lycophr, 455,

wo wir erfahren, daß das Fragment aus den Thrakerinnen

stammt, ferner durch Schol. E 404 Tw. Vielleicht ist auch

Aristophanes Frösche 1294 hierherzuziehen ; vergleiche das

zugehörige Scholion (fr. 84 Nauck).

Doch erfahren wir aus all diesen Stellen nur die Tat-

sache der Unverwundbarkeit des Aias, nicht die Gründe.

Dasselbe gilt von zwei weiteren Zeugnissen aus nicht viel

jüngerer Zeit. Plato Symp. 219 e läßt den Alkibiades die Un-

bestechlichkeit des Sokrates mit den Worten schildern: Ev
yao fid)], OTi XQijf.iaoi zs ttoLv iiuKXov ärgcozog fjV Ttavzayfi iq

oiöi]Qq) 6 Äiag. Ein weiteres Zeugnis fand ich zufällig in der

unter Antisthenes' Namen überlieferten Deklamation Odysseus,

der hier § 7 folgende Worte gebraucht : "Ooxig ye TtgCbzov oTzla

eyeig agoiyATa y.al ccTQcoza, öi' citSQ oi cpaoiv azQiozov eivai.

Was mit jenen ärgcoza oTtka gemeint ist, wird deutlich aus

den folgenden Viorten '.^'Ejtaiza oiei zi öiacpsgeiv zoiavza oTtXa

eyeiv i] evzog zti^ovg y.a&rjad-ai ; y.al ool ^lovoj di] ztlyog ovy.

eozLv, tog ah cp]']g. /.lövog u€V oiv avye eTtzaßöeiov Tregiegyr] zslyog

7tQoßa)16(.ievog iaviov. Der Autor deutet also in rationa-

listischer Weise die Sage von der Unverwundbarkeit des Aias

als eine falsche Meinung, die entstanden sei auf Grund seiner

bekannten gewaltigen Schutzwaffe.

Spätere Schriftsteller wissen auch anzugeben, wie es

kommt, daß Aias unverwundbar ist. Da ist besonders Lyko-

'phron, bei dem wir von v. 455 an folgendes lesen:

"Ov yaQcovog öjur^ozov öoqo.

yaky.i^ zoqi^zov ovy. ersv^sv Iv (.idx>],

/.ilav TTQog "Aiör^v y.al cpd-hovg 7iBTta(.i€vov

y.eksvd-ov, ov yioovzog ey.gvipe ly.vd-rjg.

^ Jeuer dai^ucov ist Athene, wie wir aus einem jetzt in Boston be-

findlichen etraskischen Spiegelrelief ersehen; vgl. Ed. v. Mach Harvard

studies in classical philology XI (1900) 93 ff.
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fjuos ycaraid^iov S^voS^la Kio^tvQ<i} Xuov

arpö) Ttarqi Aaoxfi tag, eTtr/Aoovg Airag

oy.v(.irov 7taö' ay^äXaiOLV äiza ßgccaag

und weiter 464 f.:

JvGjitsveoTdzov ^sviov

£TVips öioQM OTtXdyxvov.

Die Dunkelheiten dieser Erzählung werden uns durch

einige Parallelzeugnisse aufgehellt. Philostratus fjQwiyiog XII

1, 314, 3; Soph. Aiac. Hypothesis und Schol. 833; Schol.

Lycophr. 455; Schol. Hom. r 821 Aß. Aus ihnen geht folgen-

des hervor: Herakles hat den kleinen Aias in sein Löwenfell

gewickelt und auf seinen Arm genommen und dann zu Zeus

gebetet, der Knabe möge so unverwundbar werden wie das

Fell. Durch Sendung seines Adlers hat Zeus der Bitte Ge-

währung verheißen. Nach dem Erscheinen dieses ahrög hat

man dann das Kind ^)'ag genannt. Aias sei also nun am

ganzen Leibe unverwundbar geworden, einzig mit Ausnahme

der Stelle, die damals mit dem Köcher des Herakles bedeckt

gewesen war. Und an dieser Stelle habe sich dann später

Aias das von Hektor empfangene Schwert in den Leib

gerannt.

Über die Lage jener Körperstelle scheinen nun auf den

ersten Blick unsere Quellen sich sehr uneinig zu sein. So

lesen wir Schol. S 404 Tw.: Ovx ojg Alaivlog ta Tteql v}]v ^la-

axdlrjV] Schol. Lyc 455: Toütov öh (seil, rov tqiotov tÖttov)

Ol {.lev Tteql triv -Aeldä cpaoiv sivca, dl öe tisqI t« TtAevQu, log

ylioxvlog h 0Q/]Ooaig (pr^oh; Schol. Hom. ¥ 821 B Gen: Kai

to Ttäv Tov acöf.iarog kyevExo argiorog Tt?JjV rov avx^vog. Nun

ist aber ^laGxüXr] die Achselhöhle, die unter dem Oberarm

liegt, Tcc Ttlsvqd sind die Seiten. Es läßt sich also beides in

der Weise vereinigen, daß ra nUvqä die allgemeinere, naoydXri

die speziellere Bezeichnung ist. Es ist also nach Schol. 3
404 Tw. u. Schol. Lyc. 455 nicht zu bezweifeln, daß bei

Aeschylus die verwundbare Stelle unter der Achsel lag. Das-

selbe gilt von Euphorion, wie wir aus Fragment 38 ersehen \

» Wenn Welcker (Über den Aiax des Sophocles, Kleine Schriften II



Die Unverwundbarkeit in Sage und Aberglauben der Griechen 9

Auch die Bildwerke, die diese Szene behandeln, folgen, wenn

sie überhaupt die Unverwundbarkeit berücksichtigen, was sie

meistens nicht tun, dieser Form, so eine Vase des British

Museum, M. d. I. II 8, 4, Overbeck, Galerie XXIV 2, Heyde-

mann, Archäol. Zeitg. 1871, 59 f., wo Aias deutlich in der

Weise das Schwert ansetzt, daß es an der rechten Seite ein-

dringt und links am Nacken wieder hervorkommt. Ebenso

zeigt auf dem oben erwähnten etruskischen Spiegelrelief Me-

narfa nach der Achsel des Aias. Vergleiche im übrigen über

die Bildwerke die Zusammenstellung bei Ed. v. Mach aaO.

Diesen gewichtigen Zeugnissen für die nlevqä steht nun

für die Behauptung, daß der aü/ij'v die verwundbare Stelle

gewesen sei, einzig Schol. r 821 B Gr gegenüber, das Scholion

zu der lliasstelle, wo Diomedes auf den av^riv des Aias zielt

und die Achäer deshalb in Besorgnis geraten. Die Sache liegt

also ganz klar. Man hatte einerseits die Überlieferung, daß

Aias nur an einer Stelle verwundbar gewesen sei, anderer-

seits jene Homerstelle, wo erzählt ist, daß die Achäer fürchten,

daß Diomedes den Aias am avxi]v verwunden werde. Nichts

ist natürlicher, als daß Grammatikerweisheit diese Stellen

miteinander in Einklang zu bringen versuchte und den avy^r^v

als einzig verwundbare Stelle erschloß. Aus dieser selben

Beobachtung endlich erklärt sich auch die uns im Schol.

Lyc. 455 entgegentretende Überlieferung, daß Aias nur an der

aIeLq habe verwundet werden können; denn da mit dem in

Gefahr befindlichen avyrr^v bei Homer natürlich nicht der

Nacken, sondern der vordere Teil des Halses gemeint sein

kann, ist hier xAe/g einfach eine speziellere Bezeichnung für

avxriv, und zwar die Bezeichnung für die gefährdetste Stelle

am avxr^v (vergleiche auch Homer 6 326). Wir dürfen also

276, 3) meint, daß bei Lykophron Aias sich in die Seite sticht, und wenn

er dabei die Seite in Gegensatz bringt zur Achsel, so beruht dies ersichtlich

auf falscher Auffassung der bei Lyc. 465 erwähnten a:zLlyyva. Er meint

offenbar, daß Aias das Schwert sich in die eigentlichen Eingeweide, die

Gedärme stößt, während doch aTildy^va auch die weiter oben liegenden

Innenteile sind, die man ja natürlich auch trifft, wenn man das Schwert

unter der Achsel ansetzt.
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diese Überlieferung beiseite lassen und daran festhalten, daß

die verwundbare Stelle an der fiaayaXi] lag.

Wie ist es nun aber zu erklären, daß Aias durch jenen

bei Lykophron, Philostratus u. a. geschilderten Vorgang un-

verwundbar wird? Zweierlei Dinge sind in jener Szene wirk-

sam: das Gebet zu Zeus und die magische Handlung; denn

ohne Handlung geht es bei der Zauberei nie ab. Die Hand-

lung besteht hier in einer Übertragung. Diese beruht auf

dem bei allen Völkern verbreiteten Glauben, daß man, indem

man zwei Dinge oder Tiere oder Menschen miteinander in

körperliche Berührung und Verbindung bringt, allerlei Eigen-

schaften und Fähigkeiten von dem einen auf das andere über-

tragen könne. Zahlreiche Beispiele bietet Wuttke-Meyer, der

deutsche Volksaberglaube der Gegenwart^ Berlin 1900, 482

—512. Für den antiken Volksglauben existiert in diesem

Punkt noch keine Zusammenstellung. Nur angedeutet ist die

Sache bei E. Eieß, P.-W. s. v. Aberglauben I 35. Und doch

haben wir in den Schriften der Alten sehr viele Beispiele, von

denen ich die anführe, die unserem Fall besonders nahe

stehen.

Daraus, daß man in der Antike den Esel für besonders

zäh und unerschrocken hielt (weshalb die Ilias ^ 558 auch

den Aias mit einem Esel vergleicht) entstand der Aberglauben,

den wir bei Plinius finden nat. bist. XXVIII 258: Fellis asim

iniecta impavidos mfanies facit. — Aus dem Felle der Böcke,

die man an den Luperkalien dem Fruchtbarkeitsgotte Faunus

geopfert hatte, schnitt man Riemen, die sogenannten Februa,

Ovid. fast. II 425 sq.; Serv. Aen. VIII 343) und schlug mit

diesen die Frauen, damit sie fruchtbar würden. Vergleiche

W. Mannhardt, Mythol. Forschungen, Straßburg 1884, 154;

G. Wissowa, Religion und Kultus der Römer 173; anders

L. Deubner, Archiv für Religionswissenschaft 1910, 496.

Eine den Ziegen eigentümliche Krankheit hielten die

Alten für Epilepsie; daher verbietet die unter Hippokrates

Namen überlieferte Schrift negl iQfig vovoov denen, die an der

Epilepsie litten, Ziegenfleisch zu essen oder Ziegenfelle als

Kleider oder Decken zu brauchen (cap. 1, 3, 11). — Dieselbe

Anschauung tritt uns auch bei Lukian Philopseudes 7 ent-
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gegen. Dort empfiehlt Kleodemus dem Podagrakranken, den

kranken Fuß in ein Löwenfell zu wickeln, Dinomachus wendet

ein, man solle dazu lieber ein Hirschfell benutzen, da der

Hirsch schneller sei als der Löwe. Darauf erwidert Kleode-

mus, das habe er früher auch angenommen, bis ihn ein weiser

Libyer belehrt habe, daß die Löwen die Hirsche an Schnellig-

keit überträfen. Man sieht, daß die Beweglichkeit jener Tiere

durch die Umhüllung auf den kranken Fuß übertragen

werden soll.

Dieser Glaube also ist es, der unserer Sage zugrunde liegt.

Um die Unverwundbarkeit des nemeischen Löwen auf den

Knaben zu übertragen, hüllt ihn Herakles in dessen Fell.

^^'ann ist nun diese Sage entstanden? Zuerst finden wir

sie, wie gesagt, bei Lykophron. Aeschylus kennt zwar die

Unverwundbarkeit, aber ob er diese Unverwundbarmachung

gekannt hat, wissen wir nicht. Dagegen findet sich bei Pindar

eine Stelle, die mit unserer Sage in offenbarem Zusammen-

hang steht : Isthmien VI 36 ff. Da wird erzählt, wie Herakles

seinen Freund Telamon besucht, um ihn zur Teilnahme am

Kriegszug gegen Troia aufzufordern:

"AXV Aia-üdav -Aaletov

lg Tiloov * * -/.ögr^otv öuLVVfxevtov.

%ov (.ilv Iv Qivö) Xeovtog ordvra zslrjoavo

ve-/.TaQ6aig OTtovdcüGiv äq^ai

y.aQTeoai'yjiav "Ai-KfLtgcconddav.

Der ergreift eine Schale Wein und sendet zu seinem

Vater Zeus folgendes Gebet empor:

Nvv ot, vvv svxalg vtio d^earceaiaig

UoGOt.ica ncdöa d^oaovv s'% "EQißoLag

avdql T(l)de, ^elvov u^iov (.loigidiov Teleom

Tov iilv aQQrf/.tov (pväv^ wGJieq rode öegi-ia (.le vvv

TtEQLTt'KaväxaL

d^r^QÖg, ov TtduTCQCOTOV ded-loiv kteTvcc ttot' iv Ne[.i€a,

O^viiog ö' iTteod^co.
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Nach diesem Gebet erscheint der Gewährung' verlieißende

aietog, worauf Herakles azs ,udvTig prophezeit, Telamon werde

einen Sohn bekommen, den er Aias nennen solle.

Daß diese Erzählung mit unserer Unverwundbarkeitssage

irgendwie zusammenhängt, ist klar. Wie das aber im ein-

zelnen zu denken ist, ist nicht so leicht festzustellen, zumal

da über die Interpretation der Pindarstelle durchaus keine

Einstimmigkeit herrscht.

Betrachtet man das Pindarische Gedicht für sich, so wird

man nicht leicht auf den Gedanken kommen, daß hier von

Unverwundbarkeit die ßede sei, und w^enn die Stellen bei

Lykophron, Aeschylus etc. nicht erhalten wären, aus unserer

Stelle jedenfalls würden wir nicht mutmaßen, daß Aias je für

unverwundbar gehalten worden sei; denn bei jenem aqorf/.Tov

(fvav denkt man doch nicht an eine unverwundbare Haut,

sondern an die ganze unverwüstliche Natur des Telamoniers,

die sich vor allem auch in der Verteidigung bewährt; das

findet gerade durch diese Worte eine treffliche Veranschau-

lichung. So haben denn auch schon die alten Erklärer meist

nichts von Unverwundbarkeit darin gesehen, Avie die Schollen

zu unserer Stelle, über die noch zu handeln sein wird, so-

wie die Paraphrasen bei Apollodor III 12, 7 und Schol. Lyc.

455 (168, 14 Scheer) zeigen. Auch würde das nachfolgende

^vf-iös d' erreod-o) besser als Korrelat zu den natürlichen Körper-

anlagen des Aias passen wie zu solcher Wundergabe. Weiter

würde der Gang der Fabel auch nach Ausscheidung der Un-

verwundbarkeit durchaus nichts vermissen lassen; im Gegen-

teil, die Unverwundbarkeit würde eher stören ; denn es handelt

sich hier doch vor allem darum, daß Telamon und Eriboia

überhaupt ein Kind bekommen. Das ist ihr sehnlicher Wunsch.

Durch eine wunderbare Fügung wird ihnen das gewährte

Weiter ist auffällig, daß Pindar, der öfters den Selbst-

mord des Aias erwähnt (N. VH 25, VIII 23, I. IV 57), nie

der Unverwundbarkeit Erwähnung tut, und die Worte era^s

' Es ist dies ein in den Sagen aller Völker außerordentlich häufiges

Motiv. In J. G. V. Hahn, Griechische und albanesische Märchen, Leipzig

1864 finde ich allein 16 Fälle. Vgl. auch die Einleitung daselbst 47 f.
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öia cpqevGjv lavQov ^tcpog N. VII 25 scheinen mit der Unver-

Y>'undbarkeit des Aias, wie wir sie kennen gelernt haben,

nicht vereinbar zu sein; denn die rpQsveg werden durch den

Stoß, wie ihn nach Aeschylus und allen anderen Zeugen Aias

führt, nicht getroffen.

Man hat gemeint, Pindar habe in einem anderen nicht

erhaltenen Gedicht die Sage ausführlicher behandelt. Schon

Welcker hat das zurückgewiesen (Kleine Schriften II 267, 20).

Ihm folgend hat Schroeder in seiner Ausgabe das betreffende

Fragment als falsch bezeichnet. Doch da Vürtheim 1. c. 5 sq.

wieder der alten Ansicht zuneigt, gehe ich kurz darauf ein.

Sie stützt sich auf zwei Scholienstellen, nämlich die Hypo-

thesis des sophokleischen Aias und Schol. Lyc. 455. In jener

Hypothesis werden die verschiedenen Sagen vom Tod des Aias

angeführt, worauf die Worte folgen: üeQi öh rr'g TtlevQäg ort

(.lovr^v avTTjv tqcotijv tiytv, lavoQel Y.al nivöaoog oxi %o [.i\v oüjfia

OTttQ ey.dXvtpev i) /.eovri], aTQCOTOV i)v, rb de /iii] '/.aLicpO^hv tqcotov

eueive. Man beachte, wie vorsichtig sich der Grammatiker

ausdrückt. Der Sinn ist etwa der: Was des Aias aiQtooia

anbetreffe, so scheine sich ihm darauf auch jenes Pindarische:

"yjfQQTjY.tov fpvciv iognsQ Toöe öeQfta fie vvv Ttegiit/MvaTai zu be-

ziehen. Das sei nämlich wörtlich zu nehmen. Wo der Körper

(seil, des Herakles) vom Fell bedeckt werde, an denselben

Körperstelleu solle Aias unverwundbar sein (dagegen au nicht

bedeckten Stellen werde Aias verwundbar sein). Es steht

nichts in diesem Scholion, was nicht Gelehrteneifer in die

Worte des 6. isthmischen Gedichts hätte hineininterpretieren

können. Absichtlich erwähnt er weder, welcher Körperteil

denn nun eigentlich verwundbar geblieben sei, weil das näm-

lich auch mit dem besten Willen aus unserer Stelle nicht

herauszulesen ist, noch, wer denn mit dem Löwenfell umhüllt

gewesen sei; denn hier liegt der Unterschied. Während bei

Pindar Herakles damit umhüllt ist, ist es bei den Späteren

der Knabe. Trikliuius nun merkte, daß hier etwas fehle, und

da er sich den Grund dieser Zurückhaltung nicht denken

konnte, meinte er, die Sache deutlicher machen zu müssen,

wodurch nun ein ganz schiefes Bild entstand. Er erweiterte

nämlich den Text folgendermaßen : "Oti jo f.iev awua, otteq Ir.d-
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XvTiTev fj ToD 'HQayc?.€Ovg XeorrT^, äigioTov i]v, rh öe i^iij za-

Xvcp&iv, bneg rjv fj nXevQÜ, tqiotov ef.i6ive. Jetzt erst weicht

nun tatsächlich der Text von den Worten Pindars stark ab,

und wer ihn so las, mußte allerdings auf den Gedanken

kommen, daß hier vielleicht eine ganz andere Stelle gemeint

sei, denn von einer Ttlevoa TQioTrj spricht Pindar nicht, und

das zugesetzte i) rov '^Hoay.Kiovg ksovri] mußte zu der Mei-

nung führen, daß Aias damit umhüllt worden sei. Und diese

Erweiterungen allein sind es, die die Aufnahme der Stelle in

Boeckhs Pindarfragmente (fr. 77) veranlaßt liaben, da Boeckh,

der die Überlieferungsverhältnisse noch nicht überblicken konnte,

den Zusatz für echt hielt. Trotzdem meint übrigens auch er,

daß vielleicht die Isthmien damit gemeint seien, uli tarnen

ml de TtlevQcc rgiüTf) (Pindari opera 11 2, 1821, 652). Also

dies Zeugnis ist erledigt.

Bleibt nur die kurze Notiz zu Lykophron 455, mit der

es wohl ähnlich stehen wird. Pindars Name ist ja auch hier

wie in der anderen Stelle mit dem eigentlichen Bericht gar-

nicht direkt verknüpft, sondern nur vermittels eines inaQTiQel dh

xat (wie oben Ioioqü ymI öri) lose angehängt. Wir dürfen

also Scheer beistimmen, wenn er in seiner Scholienausgabe zu

dieser Stelle am Kande notiert : Isthm. VI 67. Damit ist also

wohl das scheinbare Pindarfragment abgetan.

Nun zurück zur Sache selbst. Auch Avenn Pindar im

6. isthmischen Gedicht an die Unverwundbarkeit denken sollte

und wenn die Angabe der Schollen stimmt (Schol. 35), daß der

Stoff den großen Eoeen entnommen ist, worüber noch später zu

handeln sein wird, so kann diese Sage von der Erzeugung der

Unverwundbarkeit keinesfalls alt sein. Es steht ja nicht

einmal fest, ob überhaupt zu Pindars Zeiten der nemeische

Löwe schon unverwundbar gewesen ist, und jedenfalls vor dem

6. Jahrhundert hat die Unverwundbarkeit des nemeischen

Löwen überhaupt nicht existiert (s. o. S. 3 ff.). Ferner steht

es fest sowohl durch literarische Überlieferung (Athenaeus

XV 512; Strabo XV 688; Suidas s. v. neioavÖQog) als durch

die Monumente (vgl. Furtwängler, Roschers Lex. d. Myth.

I 2, 2139 ff.), daß Herakles die Löwenhaut, die bei der Un-

verwundbarraachung hier die entscheidende Rolle spielt, in
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älterer Zeit überhaupt nicht geführt hat, sondern sie erst seit

dem Ende des 6. Jahrhunderts trägt, und dementsprechend

Herakles auf den altkorinthischen Vasen nie mit dem Löwen-

fell bekleidet ist. Also ist in der ersten Hälfte des 6. Jahrh.

das Löwenfell in Korinth noch unbekannt gewesen; Korinth

aber ist die Nachbarstadt von Aegina, und in Aegina wird

unsere Sage wohl entstanden sein; dort leiteten ja die Ge-

schlechter ihre Herkunft von Aias her, dort interessierte man

sich daher auch für seine Jugend, wie ja auch unser isthmisches

Lied für einen Ägineten gedichtet worden ist. Das alte Epos

dagegen hat für solche Kinderstubengeschichten kein Inter-

esse. Auch ist ja der sogenannte erste troische Krieg, in

dessen Rahmen die Erzählung gehört, eine sehr junge Er-

findung. All diese Gründe zwingen zu der Annahme, daß

unsere Sage recht jung ist.

Wir haben oben gesehen, daß vieles dafür spricht, daß

Pindar in seinem isthmischen Gedicht noch nicht an Unv^er-

wundbarkeit denkt, und daß also erst Spätere auf diese Szene

die Unverwundbarmachung aufgebaut haben. Abzulehnen da-

gegen ist die extreme Ansicht von K. Fleischer, Roschers

L. d. M. s. V. Aias 1 1, 121, der zu glauben scheint, daß über-

haupt die ganze Unverwundbarkeit des Aias aus falscher

Interpretation jener Piudarstelle entstanden sei. Dagegen

spricht entschieden der Umstand, daß schon sein Zeitgenosse

Aeschylus die Unverwundbarkeit des Aias kannte und daß sie bei

ihm gerade in der Schilderung des Selbstmordes zur Geltung

kam, also in einer Situation, die bei Pindar nicht einmal an-

deutungsweise erwähnt ist. Man muß sich ferner vorstellen,

wie die Leute, die daraus die Sage von der Unverwundbarkeit

des Aias geformt hätten, dieser Pindarstelle nach Fleischers

Hypothese gegenübergestanden haben müßten. Denn ebenso

wie heutzutage niemand, der nichts von der Unverwundbarkeit

des Aias weiß, bei der Lektüre der Pindarstelle an Unver-

wundbarkeit denken wird, ebenso konnten doch diese Leute

schwerlich auf solche Gedanken kommen. Das ist also höchst

unwahrscheinlich. Nur die schon vorhandene Kenntnis der

Unverwundbarkeit konnte den Gedanken wecken, daß hier

auf diese Wundergabe angespielt sei. Wir werden also zwar
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aniielimen dürfen, daß die Sage von der Unverwundbarmachung

des Aias aus der älteren Sage, die Pindar bietet, erst sekundär,

sei es durch poetische Weiterbildung, sei es durch falsche

Interpretation, entstanden ist, aber die Unverwundbarkeit an

sich können wir nicht auf diese einfache Weise erklären. Sie

muß auf andere Quellen zurückgehen. Diese Quellen wollen

wir nun suchen.

§2

Nach der Ilias ist Aias, wie wir gesehen haben, ver-

wundbar. Es gilt also, andere Versionen unserer Sage auf-

zusuchen. Nun existieren über den Tod des Aias zwei von

der gewöhnlichen Sage stark abweichende Versionen. Beide

finden w'ir vereinigt in der Hypothesis des Aias des Sophokles.

Da heißt es zunächst: IIsqI öe zov ^avdiov xov Aiavtoq öia-

q^ÖQcog iGTOQTyKaoiv ol fihv yccQ cpaoiv ori vjto Jldgiöog tQiod^elg

i]Xd^ev eig Tag vavg aliiOQQOwv, etc.

Diese Verwundung durch Paris ist schon an sich ver-

dächtig, denn sie sieht aus wie eine Nachbildung der Sage

vom Tode des Achill, und diese Vermutung scheint sich zu

bestätigen, wenn wir uns nach den Gewährsmännern für diese

Sage umsehen. Im Schol. Lyc. 466 lesen wir: UvTi/lddi]g de

fprjoiv avTov vjth ndcQidog To^evd-evra artodavelv. Dieser Anti-

kleides nun ist nichts weniger als glaubwürdig. Vergleiche

das Urteil von E. Schwartz, P.-W. s. h. v. : „Vor romanhaften

Erfindungen und rationalistischen Deutungen sclieute er so

wenig zurück, daß der Leser an Euhemeros gemahnt wird".

Nicht besser steht es mit der Autorität des anderen Zeugnisses,

Dares, cap. 35 : Alexander arcuni tetendit, multos interficit, Äiacis

latus nudum figit (hier ist vielleicht an die verwundbare nlevQä

gedacht). Äiax saucius Alexandrum perseqiiitur nee destitit, nisi

eum occideret. Aiax fessus vuhiere in castra refertur, sagitta

exempta morifur. Daß wir einer solchen Sage, die noch dazu

nur durch Dares und Antikleides bezeugt ist, keine Ursprüng-

lichkeit zugestehen dürfen, ist wohl sicher, und es ist unklar,

wie Gruppe, Griech. Mythol. 613, 13 dazu kommt, gerade dies

für die ursprüngliche Form der Sage zu halten.
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Weiter fährt nun die Hypothesis fort: Ol de (seil, cpaolv)

bti x?^<^."Og edöd^rj TqcooI ttv^Iov v.at' aviov ßcdelv otöi[QO) yag

ovii Tiv TQioTÖg- y.al ovro) tüevTä. Dazu ist zu stellen Schol.

Homer ="405 Tw: Tivhg de nr^lib ßakleod^ai avrbv VTto Tqwwv,

u Ttcog ßoQrjd-eh] vno rov Ttrjlov. äjtoGeiad/^ievov öh aviov ovo

TtoLTfiaL ycohovovg. Die Troer haben also den unverwundbaren

Aias dadurch unschädlich zu machen versucht, daß sie Erde

auf ihn warfen, offenbar um ihn zu Falle zu bringen oder zu

ersticken. Durch einen Zufall erfahren wir, daß die Sage viel

älter ist als wir aus diesen Schollen ahnen könnten. Der

unbekannte Autor des unter dem Namen des Demetrius von

Phaleron erhaltenen Buches ^sqI eQ/^ir^velag gebraucht cap. 147

zur Illustrierung der tTir/aoig Tiaoaßoh] folgendes Beispiel:

IcücpQCüv dh '/.OL avTog enl rov öuoiov eidovg (pr]al- S^äaai baa

{pvlka /Mt vAqcpea rol nalöeg rovg avögag ßalUtovTr olöv Tteq,

cpavxi, (pila, rovg TgCoctg xov Äiavxa %(b Ttakq) (Kaibel Com.

Gr. Fr. 159, 32). Sophron vergleicht also die Knaben, die,

offenbar bei einem Fest, die Männer mit Blättern und Früchten

bewerfen, mit den Troern, die den Aias mit Lehm beworfen

haben, eine Erzählung, die er bei seinen Hörern offenbar als

bekannt voraussetzt. Damit rückt unsere Sage mindestens

bis ins 5. Jahrhundert hinauf.

Diese eigentümliche Erzählung wirkt zunächst äußerst

befremdlich. Wir werden sie am besten verstehen, wenn wir

eine ähnliche Sage heranziehen, die von dem Lapithen Kaineus.

Kaineus nämlich wurde in dem Kampf der Lapithen und

Kentauren von den Gegnern, da sie ihm wegen seiner Un-

yerwundbarkeit nichts anhaben konnten, mit Baumstämmen

und Steinen überschüttet und so unter die Erde gebracht.

Pindar fr. 167; Apollon. Ehodius I 57 mit den Schollen;

Apollodor Epitome V; Herakleitos Treol ärtioiiov III; Palai-

phatos neql ccTriOTwv XI; Phlegon v. Tralles rttQi d^avi-iaoiojv IV;

Schol. Hom. A 264 A; Ovid. Metam. XII 169; Hygin fab. 14;

Agatharchides ^egl rf^g Igvd-Qäg -d^aldaor^g Photius 443 a, 27;

Statius Achilleis I 264; Servius Aen. VI 448. Vergleiche auch

Seeliger in Roschers L. d. M. s. h. v., der auch die auf diese

Szene bezüglichen Bildwerke anführt.

Was ist nun von dieser Sage zu halten? Zunächst müssen

Religionsgeschichtliche Versuche u. Vorarbeiten XI, l. 2
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wir beacliteii, daß nach dem übereinstimmenden Zeugnis aller

älteren Quellen Kaineus durch die Verschüttung nicht getötet

wird, Pindar fr. 167 : ßr/s^' v^o yßöva Kaivavg ayjoaig ÖQifc]) nodl

yäv; Apoll. Ehod. I 63: yill' aQQrj-Kros äxaiimog kövoero vuöd-L

yairjg; Agatharchides 1. c: Tb ö' voratov eig Ti]v yfjv vno tiov

KsvtavQCOv Aaiadvmi xalg eXcctaig TV7CT6(.ievov, ögS-öv le xal ^üvm.

Kaineus ist also lebendig unter die Erde versunken. Was das

bedeutet, hat E. Rohde gesehen, Psyche I^ 115: Kaineus gehört

zu den Wesen, die er als Höhlengötter und Bergentrückte be-

zeichnet. Das sind göttliche Wesen von chthonischer Natur, deren

ursprüngliche Bedeutung allmählich verdunkelt worden ist,

die aber doch ihren Kultus behalten haben und oft als Orakel-

spender benutzt wurden. Meist wurden sie, wie gesagt, unter

Bergen oder in Höhlen hausend gedacht. Wie sie dahin ge-

kommen seien, mußte natürlich erklärt werden, und so bildeten

sich um diese Wesen mancherlei ätiologische Fabeln.

Die Meinung Rohdes, daß Kaineus diesen halbgöttlichen

Wesen zuzurechnen sei, scheint sich zu bestätigen durch die

wenigen sonstigen Notizen, die uns über Kaineus erhalten

sind. So heißt es Schol. Hom. yJ 264: Kai öi] /loze Ttrf^ag

äy.övTiov ev %G) ficoaiTaTq) Tfjg äyogäg ^eov tovto tzqüoetu^sv

aQtd-uelv, öi" fjv ahiav ayaj'axrrjffag 6 Zi.vg ituiogiav naq* avion

eiöETCQd^aTo etc. (vgl. auch Schol. Apoll. Rhod. I 57). Schon

0. Roßbach, Neue Jahrbücher IV (1901) 409 erkennt hierin

mit Recht ein Zeugnis für die göttliche Natur des Kaineus.

Über LanzenVerehrung vergleiche Aeschylus Septem 510 ; Varro

bei Clemens Protreptikus IV 46, 41; Pausanias IX 40, 11 und

die aus den verschiedensten Kulturkreisen gesammelten Bei-

spiele in J. G. Frazers Kommentar zum Pausanias aaO.

Aufmerksam machen möchte ich noch auf jenes Iv {.leoai-

TccTip Tfjg äyoQäg, das vielleicht nicht ohne Bedeutung ist. Auf

den Marktplätzen der griechischen Städte befanden sich häufig

„Gräber" von Lokalheroen oder von sagenhaften oder histo-

rischen Gründern, so auf dem Markt von Sikyon das Grab des

Adrast (Herodot V 67; Bethe, P.-W. s. h. v.), in Megara auf dem

Markt das des Koroibos oder Linos (Pausanias I 44, 8), aus his-

torischer Zeit in Amphipolis das des Hagnon, später des Brasidas,

(Thukydides V 11) etc. Vgl. auch Fr. Pfister, Reliquienkult
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im Altertum, EGVV V, 1 (1909) 279 sq. So könnte man meinen,

daß einst in Gyrton, das meist als Heimat des Kaiueus be-

zeichnet wird (Apollon. Rhod. Arg. I 57 ff.), oder in einer

anderen thessalisclien Stadt auf dem Markt sich das „Grab"

des Kaineus befunden habe. An ein Grab zu denken ver-

anlaßt mich der Umstand, daß von jenem allmählichen Rück-

gang in der Verehrung Kaineus viel stärker betroffen worden

zu sein scheint als jene berühmten Beispiele der Höhlengötter

Amphiaraos und Trophonios. Zu dieser Überzeugung bringt

mich hauptsächlich die Notiz Schol. Apoll. Rhod. I 57 tjqigs

ÖS xat 'Anölliovt ymI en/.r]d-r]. Diese Bemerkung erinnert au

das Schicksal mehrerer anderer Sagengestalten, so des Python

und Hyakinthos (über die Rohde handelt 1. c. 130 ff., 137 ff.),

Linos (Pausan. IX 29, 6; Diog. Laert. Prooem. 4), Narkissos

und anderer, die sämtlich von Apollo überwunden oder getötet

werden. Darin ist nun aber einfach ein mythischer Ausdruck

dafür zu sehen, daß Apollo sich in ihren Kult hineingedrängt

hat (vgl. Wernicke P.-W. s. v. Apollo II 6, 44), wodurch sie

entweder ihre Verehrung vollständig eingebüßt haben oder

doch wenigstens an zweite Stelle gerückt sind. Ähnlich wird

es also wohl auch mit dem Kult des Kaineus gewesen sein.

Wir haben ja auch keine Spuren mehr von einer Verehrung

des Kaiueus ^ Zwar ist das vielleicht zum Teil damit zu

erklären, daß wir überhaupt über die thessalischen Kulte, weil

uns hier Pausanias im Stich läßt, sehr mangelhaft unterrichtet

sind. Es scheint aber immerhin aus dem Schweigen der Quellen

doch sov'iel hervorzugehen, daß der Kult des Kaineus eine

1 Eoßbach 1. c. meint, daß auf einigen Münzen von Gyrton Kaineus

dargestellt sei, Gardner Catalogue of Greelc Coins, Thessaly to Aetolia

1883, p. 20, 203; B. Head dagegen, Historia nummorum Oxford 1884,

p. 251, will in dem Kopf auf der Vorderseite den Apollo erkennen, wofür

jedenfalls der Lorbeerkranz spricht. Jede von beiden Deutungen wird

jedenfalls für unsere Meinung in irgend einer Eichtung eine Bestätigung

bieten, erstere insofern, als damit ein Beispiel für den Kult des Kaineus

gewonnen wäre, letztere dafür, daß der ApoUonkult in Gyrton eine Rolle

gespielt hat, mit dem ja nach unserer Vermutung der Kaineuskult zu kon-

kurrieren hatte. Den Apollokult der Gyrtonier scheint übrigens auch eine

Weihinschrift zu bezeugen (Collitz-Bechtel, Griechische Dialektinschriften

I (1884) 268; CIG I 1767).
2*
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Über seine engere Heimat hinausgehende Bedeutung nicht ge-

habt hat, während doch beispielsweise zu Amphiaraos Gläubige

aus ganz Griechenland pilgerten. Jedenfalls wurde nun

Kaineus, damit die Verdrängung durch Apollo motiviert werde,

zu dessen Gegner gemacht, und diese Gegnerschaft mußte sich

natürlich auf Frevel und Gotteslästerung seitens des Kaineus

gründen, eine Entwicklung, die wir in ganz analoger Weise

bei Pj^tho sich abspielen sehen (vgl. Eohde 1. c).

Doch sind diese Betrachtungen für uns von minderer

Wichtigkeit. Jedenfalls steht fest, daß man sich den Kaineus

wie Amphiaraos, Trophonios u. a. unter der Erde weilend

gedacht hat. Bei all diesen Heroen ergab sich natürlich von

selbst die Frage, wie sie denn unter die Erde geraten seien,

und die Phantasie der Griechen hat hier mancherlei Sagen

erzeugt. Vor Amphiaraos, den der verfolgende Periklymenos

beinahe erreicht hatte, soll Zeus die Erde gespalten haben,

um ihn so zu retten. Ganz ähnlich sind auch Trophonios,

Laodike (Apollodor epit. V 25; Lykophr. 316, 497) und die

meisten anderen unter die Erde gekommen. Daneben gibt

es ja aber nun noch einen zweiten Weg, wie ein solcher Held

unter die Erde geraten sein konnte. Wenn er nicht von einem

Erdspalt verschlungen worden war, so konnte er auch ver-

schüttet worden sein. Und diese ätiologische Erklärung hat

man bei Kaineus angewandt, indem man ihn mit Baumstämmen

und Steinen überschüttet werden ließ, durch die er dann unter

die Erde getrieben worden sei.

Nun erhob sich aber naturgemäß die weitere Frage:

Warum hat man denn den Kaineus auf so umständliche Weise

beseitigt? Darauf folgte notwendig die Antwort: Anders

war ihm nicht beizukommen; mit anderen Worten, er war

unverwundbar. Und hierin liegt, wie mir scheint, die Wurzel

der Unverwundbarkeit des Kaineus und ebenso des Aias, bei

dem die Sache genau so steht. Man glaubte an den unter

der Erde lebendig wirkenden Heros, also konnte er nicht

getötet sein, sondern er war verschüttet, von seinen Feinden

natürlich, und um dies wieder zu erklären, bediente man sich

der Unverwundbarkeit.

Daß die Sache sich wirklich so verhält, scheint sich aus
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folgenden Erwägungen zu ergeben. Die Sagen von Amphiaraos,

Trophonios, Althaimenes u. a. (über die näheres bei Rohde 1. c),

ferner von Kaiueus und, wie wir gesehen haben, auch die von

Aias, erheben sich auf der gleichen Grundlage. Diese Heroen

bilden zusammen eine Klasse von Sagenhelden. Wenn also

die Unverwundbarkeit dem Aias und Kaineus von Anfang an

anhaftete, so wäre anzunehmen, daß auch die andere Gruppe,

die von der Erde verschlungenen, oder doch einige von ihnen,

an dieser Gabe teilhätten. Das ist aber durchaus nicht der

Fall. Keiner von diesen Helden, die von der Erde ver-

schlungen werden, ist unverwundbar, während allein die beiden,

die man mit Erde, Steinen und Baumstämmen zugedeckt hat,

die Unverwundbarkeit an sich haben. Also nur bei den Helden,

bei denen sie sich auf ätiologischem AVege bilden konnte,
findet sie sich tatsächlich. Das scheint ein deutliches Zeichen

dafür zu sein, daß an eine ursprüngliche Unverwundbarkeit

des Aias und Kaineus nicht zu denken ist.

Vielleicht sind übrigens noch andere Spuren dieser Sagen

über Aias erhalten. So könnte man eine Notiz hierherbeziehen,

die sich bei Eustathius findet, zu Hom. B 557: "Ott o ti]v

f.ir/.Qav ^iXidda yQÜipag ioioqel /.irjdh Y.avdfivaL ovviqd-utg %ov Äiavxa,

Tsd-fjvai de ovtlos ev aoqG) dia ri]v ÖQyiiv rov ßaGiXecug. Daß
das nur bei Eustathius steht, darf uns nicht stören; denn die

ihm zunächststehenden Townleianusscholien sind in dieser

Partie ausgefallen. Bestätigt wird die Nachricht durch die

neuen Apollodorexcerpte 5, 7: ^Jyaf.iif.ivwv de yMlvet ro oCb^ia.

avTOv '/.af^vai ymI /iiövog ovrog rCov ev '/A/w arcod^avövrcov ev

aoQö) neiTai. 6 öe xmpog IgtXv ev '^PoiTeuo. Es ist also in der

kleinen Ilias als etwas ganz Außergewöhnliches hervorgehoben

worden, daß Aias als einziger unter den griechischen Helden

nicht verbrannt worden ist, sondern daß man ihn unverbraunt

unter einem Hügel bestattet hat. Wenn wir das mit dem,

was wir oben gelernt haben, zusammenhalten, so drängt sich

uns der Gedanke auf, daß diese Erzählung von dem unver-

brannt und unberührt im Hügel .liegenden Körper noch ein

Nachhall ist von der Sage von jenem lebendig unter die

Erde geratenen Körper ^ — Übrigens hat ja diese Sage, die

^ Über den Kult des Aias im Äiüvreiov bei Ehoiteiou vgl. E. Bethe,
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man mit dem Groll des Agamemnon motivierte, auch Sophokles

benutzt und darauf die zweite Hälfte seines jViag aufgebaut,

nur daß er, da es ja zu seiner Zeit keine Schande mehr war,

unverbrannt beigesetzt zu werden, für das Unterlassen der

Verbrennung das Unterlassen der Bestattung überhaupt ein-

setzte K

§ 3

Einiges sei noch bemerkt über die weiteren Schicksale

jener Sage vom großen Aias. Sie kam natürlich in Konflikt

mit der epischen Version, nach der Aias durch Selbstmord

geendet habe. Und so glich man, da gegen die Macht der

epischen Überlieferung nicht anzukommen war, die Sache in

der Weise aus, daß aus dem durch die Troer tatsächlich

herbeigeführten Untergang des Aias nun ein mißglückter

Neue Jahrbücher IV (1907) 3 sq. Vielleicht ist es gerade der Kult an

dieser Stätte, der mit unserer Sage in ursächlichem Zusammenhang steht.

Auch von mehreren anderen Kultstätten des Aias hören wir ; vgl. Fleischer

1. c. ; Vürtheim 1. c. ; vgl. auch Philostr. Her. 137 K.

* Da der telaraonische Aias, wie man schon längere Zeit erkannt hat,

ursprünglich mit dem Lokrer Aias zusammengefallen ist (v. Wilamowitz,

Homerische Untersuchungen 244 ff.; C. Eobert, Studien zur Ilias 1901, 408;

Ed. Meyer, Hermes XXX (1895) 288, Gruppe I 613 und besonders Vürtheim,

der in dem genannten Buch dies Problem sehr ausführlich behandelt), so

werden wir uns auch nach dessen Todesart umsehen müssen. Der Unter-

gang des kleinen Aias, wie er in der Odyssee geschildert wird, ist

etwas eigentümlich und kompliziert. Zunächst zerschmettert Athene sein

Schiff, er selbst rettet sich auf die gyrischen Felsen. Nun wird auch noch

Poseidon bemüht. Der zerspaltet mit dem Dreizack den Felsen. Nun sollte

man denken, daß Aias in dem Spalt versinkt. Weit gefehlt. Aias fällt

mit dem einen Stück des Felsens ins Meer und ertrinkt. Sollte nach all

dem, was wir über den anderen Aias festgestellt haben, nicht dieser Aias

ursprünglich einfach in den entstandenen Spalt hinabgestürzt sein? Eine

ganz ähnliche Sage existierte tatsächlich über einen anderen dieser Höhlen-

götter, nämlich Erechtheus (über ihn siehe Kohde, Psyche 136). Über seinen

Untergang unterhalten sich im euripideischen Ion v. 281 Ion und Kreusa

:

Ion: naTSQa 8^ dXrjd'cös %daua obv ycQvTim %d'ovos;

Kreusa: TiXrjyal r^iairrjs Ttovtiov acp" drccöXeaav.

Ihn hat also der Dreizack des Meergottes unter die Erde geschmettert.

Sollte der Lokrer Aias nicht ursprünglich ebenso untergegangen sein?
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Versuch wurde. Man erzählte, daß Aias die auf ihn geworfene

Erde abgeschüttelt habe, wodurch sich zwei Hügel gebildet

hätten (Schol. 5'404Tw). Die Bestimmtheit, mit der von

diesen zwei Hügeln geredet wird, läßt vermuten, daß hier

Lokaltraditionen mit im Spiele sind, die vielleicht zwei in

der Troas vorhandene Hügel auf diese Sage bezogen. Mau
könnte ja dabei an die Vermittelung von Leuten wie Demetrius

von Skepsis denken.

Klar ist jedenfalls, daß in dieser Form nun die Sage ans

Lächerliche streift. Und so ist es denn kein Wunder, wenn

Sophron die Sage zu einem komischen Vergleiche benutzt.

Vielleicht beruht auch die Bekanntschaft seiner Landsleute

mit der Sage, die Sophron voraussetzt, bereits auf einer

komischen Verarbeitung derselben; denn sonst würde Sophron

sich wohl nicht mit der kurzen Ttagaßolri begnügt, sondern

die Sache weiter ausgeführt haben. Er will wohl seine Lands-

leute nur an eine bekannte komische Szene erinnern. Dazu

paßt nun recht gut die Zeit und der Ort. Sophron lebte im

5. Jahrhundert in Sizilien, also zu einer Zeit und in einem

Lande, wo die Mythenparodien in Komödie und Mimus in

Blüte standen. Sollte man da an dieser zur Parodierung so

geeigneten Sage achtlos vorübergegangen sein?^

Die Unverwundbarkeit mußte aber nun natürlich auch

einen Grund haben, und zur Motivierung benutzte man eine

Erzählung, die im Hause des Telamon ursprünglich vor der

Geburt des Aias, bei den Späteren während seiner Kinder-

jahre spielt. Es ist die Fellgeschichte, über die oben aus-

führlich gehandelt ist mit dem Ergebnis, daß die Sage, min-

destens soweit das Löwenfell in ihr eine Rolle spielt, nicht

besonders alt sein kann.

Der Vollständigkeit halber wird nun hier noch auf eine

recht schwierige Frage einzugehen sein, die sich an die

* Wenn wir Epicharms Fragmente, unter denen sich vieles auf den

troischen Krieg Bezügliche befindet, daraufhin durchsehen, so würde der

Titel Treues recht gut zu unserer Erzählung passen, ebenso vielleicht das

fr. 155Kaibel aus Athenaeus II 69ef: Ol ydo nhiovs (seil. uvxr^TSi) dno-

Ttviyovaiv. 8i6 y.al 'ÜTzi/a^fios Ttai^cov sfTj' olov at ixvxai äo e^tay.Xr^y.öres

Tivi^ezad'e <^£^.
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Schollen zu dem behandelten isthmischen Gedichte knüpft.

Die Scholiasten haben nämlich an unserem Gedichte sehr viel

herumgedeutet. Die Unverwundbarkeit berücksichtigen sie

im allgemeinen nicht. DerParaphrast hat an der entscheidenden

Stelle die Worte: KaS^iAetavw ävögeLÖTcnov tCo 7'6la/.tCovi

y€V€0&at Ttalöa. Auch in den übrigen sehr ausführlichen Schollen

wird der Unverwundbarkeit nicht gedacht, außer einmal zu

46 (Abel 67) nach einem /} oi/rwg; da heißt es ineo^io de

%(j} A'iavTL /XU fj xpvy}] aTQioTog xai /.uj VTteUooaa -/.a&dTceQ acu

rb Oü)/iia.

Die Schwierigkeiten liegen nun aber hauptsächlich im

Schol 35: Thv f.ih ev qlvCo Xeovrog aidvTa] xovto Idiiog. ov yccQ

6 2V/MI.IWV helevae tCo ^HquAü sfißfjvai tm öegf-iart xal sv^ao^ai,

SclX' avTog 6 'HQaA.}S]g tovto /.ai^ idiav eTtqa^e ^qocUqsoiv.

dlr]7tTaL ÖE Ix fuyd?MV "HolCov tj iGTOQia' iy.tl yaq eugioxsTai,

ETti'^evov^tevog 6 'H^a^Xfig röj TeXa^icjvi xat i^ißaiviov Tfj ÖOQÜ

xal svxöf^isvog /.al ovxog 6 öiÖ7to(.mog aierog, äcp' ab rrjv tzqoo-

(avv^Uav eXaßev Jlag. Es folgt nun die andere Auffassung

der Stelle, nämlich, daß Telamon dem fellumhüllten Herakles

befohlen habe, den Göttern zu spenden, und das ist gewiß die

richtige; denn aus den Worten Pindars wa^tiQ tööe öegua ^i8

vvv TteqtrcXavütai (v. 47) erhellt, daß H. nicht auf dem Felie

steht, sondern mit dem Fell umhüllt ist; vielleicht liat aber

der Schreiber jenes Scholions auch gar nicht angenommen,

daß H. wirklich auf das Fell getreten sei; denn im Schol. 46

lesen wir: To öe neQtTtXaväxai dvrl tov 7teQi7,LV£lTai TtSQUsirai

j] TieQiXaf.ißävsL. öib /.al €voL'i.ißöXiog ev ccQyalg tov 'Hga/Xta

eTiLOTrivai %fi
Xeovveia öoQä heXevoev. Dieser Schollast meint

also, daß zwar auch jetzt noch H. tatsächlich mit dem Fell

umhüllt ist, daß ihn aber am Anfang Telamon, offenbar ver-

geblich, geheißen habe, auf das Fell zu treten. Aber auch

in dieser Modifizierung kann die Ansicht des Scholiasten nicht

richtig sein. Das vceXriocao wird jeder Unbefangene nur auf

aQt,aL beziehen, während mit ötdvTct gemeint ist, daß H., wie

es dem Ankömmling geziemt, an der Schwelle stehen bleibt

und wartet, bis der Hausherr ihn auffordert, näherzutreten

und am Mahle teilzunehmen, was denn auch sofort geschieht.

Es ist das eine Szene, die von den Dichtern (aus begreiflichen
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Gründen) sehr häufig dargestellt wird, Pind. I. VII 9, N. 1 19

;

Bakchyl. fr. 18; Hom. A 776 etc.

Wie ist aber nun der Scholiast zu dieser verkehrten Auf-

fassung gelangt? Ich glaube, der Irrtum hätte nicht ent-

stehen können, wenn er nicht voreingenommen gewesen wäre,

d. h. w'enn nicht in den großen Eoeen tatsächlich H. während

des Gebetes auf das FeU getreten wäre.

Da fragt es sich nun, weshalb H. das getan haben kann.

Die Auffassung des Scholiasten ist erkenntlich an dem evovu-

ßöltog (Schol. 46), d. h. er meint, daß die Handlung der guten

Vorbedeutung wegen unternommen sei. Gemeint ist, daß die

Bezugnahme auf das Löwenfell auf die Natur des zu er-

wartenden Kindes von günstigem Einfluß sein könne. Dabei

ist es übrigens nicht nötig anzunehmen, daß ein solcher Ein-

fluß sich in Unverwundbarkeit äußere, wie das oben erwähnte

Beispiel von dem zäh und mutig machenden Eselsfell beweist

(Plin. nat. bist. XXVIII 258).

Daß die Beziehung zu dem Löwenfell, das diesen Einfluß

haben soll, durch Treten hergestellt würde, wäre an sich nicht

verwunderlich. So lesen wir bei Wuttke-Meyer 185 : Oft muß
man, auch bei Wahrsagungskünsten, den Gegenstand schütteln,

gewissermaßen um seine Kraft aufzurütteln, Bäume, den Zaun,

den Pfosten, Getreidesäcke etc. Ähnlich ist es, wenn manche

Dinge, wie der Bettstollen, der Strohsack, getreten werden.

Beispiele hierfür findet man 1. c. p. 249 sowie bei P. Drechsler,

Sitte, Brauch und Volksglauben in Schlesien II 1, Leipzig 1903

p. 8 ff., 12 f.; 0. Weinreich RGW VIII 1 S. 67 ff. Vielleicht

gehört es auch hierher, wenn im römischen Devotionsritus der

bei Livius VIII 9, 5 beschrieben wird, sich der Passus findet

:

Pontifex

.

. . iussif

.

. sujm' talum subiectum pedihis stantem sie dicere

etc.; anders L. Deubner, Arch. Bei. Wiss. VIII 1905 Beih. S. 71.

Man könnte wohl meinen, daß etwas Ähnliches hier vor-

liege. Allerdings liegt ein bedenklicher Unterschied darin,

daß sonst bei solchen Zeremonien die Wirkung des Gegen-

standes, der getreten wird, sich meist auf den Tretenden selbst

erstrecken soll, was in unserer Sage nicht der Fall sein könnte.

Also ist die ganze symbolische Deutung des Scholiasten doch be-

denklich. Das dürfen wir ihm aber nicht verübeln, denn wir stehen
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hier vor einer Frage, die noch heute nicht recht gelöst ist.

Der Ritus des Stehens oder Sitzens auf einem Fell zu Zauber-

zwecken findet sich nämlich ziemlich häufig und bei den ver-

schiedensten Völkern, und man hat schon mehrere Hypothesen

aufgestellt, um ihn zu erklären. Zuletzt ist die Sache be-

handelt worden von Wilhelm Kroll, Alte Taufgebräuche, Archiv

f. ReligionSAvissenschaft VIII 1905 Beiheft p. 37, wo auch die

früheren Ansichten ausführlich besprochen werden. Kroll

geht von der Tatsache aus, daß die Felle, auf die man tritt,

meist die Felle von Opfertieren sind. Indem man nun, sagt

er, auf das Fell eines Tieres tritt, das man einem Gotte ge-

opfert hat und das infolgedessen zum Eigentum des Gottes

geworden ist, tritt man mit diesem in eine besonders enge

Verbindung (so auch bei der Inkubation).

Nun zu Pindar. Als Aias eintritt, ist man gerade bei

einem Schmaus, und nach heroischer Sitte wird wohl ein Opfer

vorausgegangen sein. Während H. zu Zeus betet, tritt er zu

ihm in engere Beziehung, indem er ihm Wein spendet. Es

könnte nun vielleicht in den Eoeen gestanden haben, daß H.

zu demselben Zwecke auch auf das Fell des Opfertieres ge-

treten sei. Der Scholiast wäre dann bei der Wiedergabe der

Stelle von seinem Gedächtnis getäuscht worden, oder er hat

sie überhaupt nicht richtig verstanden und gemeint, H. sei

auf das Löwenfell getreten. Dem Manne, der unsere Pindar-

stelle so stark mißverstanden hat, wäre das wohl zuzutrauen. —
Doch sind wir in diesen schwierigen Fragen zu sehr auf bloße

Vermutungen angewiesen, und diese Dinge gehören ja auch

nur indirekt zu unserem Thema.

Kapitel HI

Kyknos

An Aias und Kaineus schließe ich einen Helden, bei dem

wahrscheinlich eine ganz ähnliche Sagenentwicklung statt-

gefunden hat, den Kyknos. Doch ist hier bei dem Maugel an

älteren und ausführlichen Zeugnissen keine Gewißheit zu er-
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zielen. Aus den älteren Autoren erfahren wir nichts von der

Unverwundbarkeit des Kyknos (Aithiopis bei Proklos 3, 31;

Pindar Ol. II 145 ; Hellanikos fr. 31). Das älteste Zeugnis für

seine Unverwundbarkeit findet sich bei Aristoteles, Rhetorik

II 22, 12. Ausführlich handelt darüber eigentlich nur Ovid

metam. XII 82 ff. Dort lesen wir, wie Achill vergeblich mehrere

Lanzen gegen den unverwundbaren Helden entsendet, bis

er endlich, des vergeblichen Beginnens müde, das Schwert

zieht und seinen Gegner mit heftigen Hieben in Bedrängnis

bringt, v. 136:

Eetroque ferenti

aversos passus medio lapis obstitit arvo;

quem super impulsum resupino corpore Cycnum

vi multa vertit terraeque adflixit Achilles.

Tum clipeo genibusque premens praecordia duris

vinela trahit galeae, quae presso subdita mento

elidunt fauces et respiramen utrumque

eripiunt animae.

Hier wird also Kyknos ^ von Achill erwürgt. Ganz anders

erzählt die Sache Palaiphatos negl uTtioTiov XII. Kai yccg

t/.elvöv cpuGLV bti ärQCüTog f^v. ymI avtog f;v aixj-irjTi^g y.cd Ijti-

orrif.uov (.icc/rig, UTted^ave de ev Tgoia vti" ^AiiXkhog Xid-io ßhj^sig

xai ovöh ZOTE kQcb&r]. Mit ihm stimmt überein Lykophron

V. 232 : Kai öi] diTtlü avv TtaxQi quistui rdy.va
\

oxeQQtp TvrtevTi

'Alslöag ticcQxq) ftvlo) , d. h. : Sowohl Tennes und Hemithea

werden durch Achill umkommen, als auch ihr Vater Kyknos,

den Achill mit einem Stein treffen wird. Ähnlich lesen wir

in der sabbaitischen Epitome des Apollodor 3, 31, wiewohl

hier nichts von Unverwundbarkeit berichtet wird: Kai Ud-ov

ßalwv aig tr^v y.ecpalijv Kvy,vov yaebsi. Während also diese

Zeugen übereinstimmend berichten, daß K. durch Steinwurf

getötet worden ist, erzählt Ovid, Achill habe ihn erwürgt.

*An diesen Überlieferungen ist nun verschiedenes sonderbar.

^ Es ist hier immer nur von dem troischen Kyknos, dem Gegner des

Achill, die Eede. Der von Herakles erlegte Kyknos, bekannt durch Hesiods

^AoTiis 'H^uyleovs, wird nur einmal, bei Seneca, Hercules furens 486 als un-

verwundbar bezeichnet, wohl nur durch Verwechslung.
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Einerseits wird es nicht reclit klar, auf welche Weise ihn

denn der Steinwurf ums Leben bringt, zumal da wir bei

Palaiphatos lesen ovöh löxe hgcbd-r^. Andererseits fragt man

sich, wie es denn kommt, daß Ovid davon abweicht und von

Erstickung redet.

Da liegt denn eine Vermutung nahe, durch die sich beide

Fragen lösen würden, nämlich daß einmal eine Sage existiert

habe, nach der Kyknos sozusagen infolge eines Steinwurfes er-

stickt sei, also eine Sage, wie wir sie bei Aias und Kaineus

gefunden haben. Auch er wird, wie Kaineus, einst durch

Steinwürfe hinabgetrieben worden sein, was dann die Späteren

als einen Erstickungstod auffaßten. Das Ersticken hat Ovid

bewahrt, die anderen den Steinwurf ^

Diese Kombination wäre zu kühn, wenn sie nicht gestützt

würde durch einen auffallenden Zug, den wir in der Ver-

wandtschaft des Kyknos finden. So lesen wir von seiner

Tochter Hemithea Schol. Lycophr. 232 : "H ös "H^ud^ea öuoko-

inevr, vn' avToü (seil, rov i^xtAÄewg) y.at g)£vyovaa ti]v fil^iv eig

yfjv yiaT£7r6d-r] (vgl. auch Pausan. X 14, 1 ; Serv. Verg. Aen. 2, 21).

Weiter wird jene schon erwähnte Laodike, die ebenfalls von

der Erde verschlungen wird, als seine Tochter bezeichnet

Schol. Hora. .^ 138 B T -. Über ihr Schicksal berichten Apollod.

epit. Vat. V 25; Lykophr. 316, 497 und die Schollen
;
Quintus

Smyrnaeus 13, 548.

Weiter lesen wir in der Apollodorepitome III 24, 25, wie

Kyknos, nachdem er seinen Sohn Tennes auf die Verleumdungen

seiner Gattin Philonome und eines Flötenspielers in einem

Kasten auf dem Meere ausgesetzt hat, seinen Irrtum erkennt.

Kvy.vog de varegov eTtiyvovg xyjv ali]d^tiav zov /.ihv auhjtr^v

xaxeXevoe, ti]V öh yvvalyia "C^Cooav dg yfjv xazexcoas. Ich glaube,

diese Anhäufung von solchen Fällen in der Verwandtschaft

des Kyknos weist darauf hin, daß auch er in diesen Kreis

gehört, daß also seine Unverwundbarkeit auf einer Linie steht

mit der des Aias und der des Kaineus.

^ Eine Keminiszenz an den Steinwurf könnte man bei Ovid vielleicht

darin finden, daß ein Stein der mittelbare Anlaß des Falles des Kyknos

wird, Metam. XII 137 ff.

2 Sonst wird sie gewöhnlich eine Tochter des Priamos genannt.
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Wenn wir Kyknos einrechnen dürfen, so haben wir nun

bei drei griechischen Sagenhelden festgestellt, daß ihre Un-

verwundbarkeit keine ihnen ursprünglich und von jeher an-

haftende Eigenschaft ist. Die Unverwundbarkeit ist ihnen

beigelegt zur Illustrierung von gewissen Sagen, die über sie

existierten, und sie hat keinen Eigenwert. Es trifft sich gut,

daß diese drei Helden gerade diejenigen sind unter den als

unverwundbar bezeichneten griechischen Sagengestalten, für

deren Unverwundbarkeit die relativ ältesten Zeugnisse vor-

liegen (für Aias bei Aeschylus, für Kaineus bei ApoUonius

Ehodius, für Kyknos bei Aristoteles). Und gerade diese drei

sind es auch, die immer wieder von allen antiken Mytho-

graphen und Paradoxographen als Beispiele für die Unver-

wundbarkeit augeführt werden ^.

Kapitel IV

Meleager, Nisos und Pterelaos

Für die Unverwundbarkeit des Meleager existiert nur

ein einziges Zeugnis ; Apollodor I 8, 2 : Tovtov de bvrog f^usqCjv

kma 7Taoaym'0i.i€vag jag Moiqag rpaalv eiTTtlv (ovo röre reXev-

ir^oet MüJayoog, brav 6 y.aiöuevog e/tl jf^g iayßQag dalbg '/.axa-

y.afj. TOVTO u/.ovoaoa zov öakbv äpel/.ezo yi'/.d^aia -/.al y.aTeO-eio

eig XccQva/.a. 3Ie)JayQog de avi^q axQioxog y.al yevvulog yevöaevog

^ Eine ähnliche Entwicklung habe ich bei den Giganten zu finden

geglaubt. Sie sind ja nicht unverwundbar, aber etwas der Unverwundbar-

keit Verwandtes könnte man in jenem Xoyiov finden, das besagte, daß durch

die Götter keiner der Giganten sterben könne (Apollodor I 6, 1). Wenn
man nämlich diese Überlieferung mit der in hellenistischer Zeit auftauchenden

Auffassung zusammenbringt, daß die Giganten von den Göttern mit Bergen

und Inseln bedeckt worden seien, könnte man zu ganz ähnlichen Schlüssen

kommen. Doch ist bei der großen Ma'ngelhaftigkeit und Unklarheit unserer

Überlieferung über die Gigantenkämpfe darüber, ob solche Zusammenhänge
bestehen, keine Klarheit zu gewinnen. — M. Mayer, Giganten und Titanen,

Berlin 1887, denkt an eine weitgehende -Beeinflussung der Gigantensage

durch die Gestalt des Typhon, für dessen Bannung unter den Aetna be-

ziehungsweise unter Sizilien alte Zeugnisse vorliegen (Theog. 860; Pindar

P. 116; Pherekydes im Schol. ApoU. Khod. II 1210; vgl. Mayer 1. c. p. 215).
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TÖvöe rbv tqötcov hsXsvrrjaev. Es wird nun erzählt, wie nach

der Eberjagd M. die zwei Brüder der Althaia erschlägt und

diese darauf aus Zorn das Scheit aus der Truhe zieht und

verbrennt, worauf M. sofort stirbt. Die Erwähnung der Un-

verwundbarkeit ist also verbunden mit jener Sage von dem

verhängnisvollen Holzscheit.

Die epische Dichtung hat diese Sage jedenfalls noch nicht

gekannt oder doch nirgends berücksichtigt. Das ist gut be-

zeugt; Hom. /527if.; Minyas und Eoeen bei Pausanias X 31,3,

dessen Zeugnis für die Eoeen bestätigt wird durch das kürz-

lich gefundene Fragment, Berliner Klassikertexte V 1, 1907

p. 22. (Über die Quelle des Pausanias handelt Wilamowitz,

Homerische Untersuchungen 339.) Die jüngeren Autoren da-

gegen haben in der Hauptsache dieselbe Sagenform v/ie

Apollodor. Pausanias 1. c. bezeichnet als ältesten Beleg für

die Scheitsage eine Stelle in den nlsvQtovLai des Tragikers

Polyphradmon. Weitere Zeugnisse finden wir bei Aeschylus,

Choephoreu 601 ff.; Bakchylides V 140; Apollodor 18, 2, 3;

Diodor IV 34; Autonin. Liberalis 11; Ovid Metam. VIII 451;

Schol. Hom. / 534A; Pausanias 1. c.

Die Bedeutung der Sage hat zuerst richtig erfaßt

J. G. Frazer The golden hough III ^ 351 ff. Ihm folgten

F. Kauffmann, Baider, Texte und Untersuchungen I (Straß-

burg 1902) 164 ff.; W. Wundt, Völkerpsychologie II 3, 212.

Vgl. auch E. Kuhnert, Eh. Mus. IL (1894) 40 ff. und in Roschers

Lex, d. Myth. II 2604, der die Vorstellung vom Lebenslicht

in den Vordergrund treten läßt.

Es ist ein Zug, der durch den Glauben aller Völker geht,

daß die Seele, die Lebenskraft mancher Menschen unter Um-

ständen den Körper verlassen kann und außerhalb desselben

ihren Wohnsitz nehmen, ohne daß der Körper dadurch in seinen

Lebensäußerungen beeinträchtigt wird. Die Lebenskraft nun,

the extenial soid, wie Frazer sie nennt, ist dann irgendwo ver-

steckt, in einem Ei, einem Licht, einer Taube, einem Baum,

und oft ist sie noch an einem besonders sicheren Orte unter-

gebracht, umgeben von Meeren, Sümpfen, Sandwüsten, be-

schützt von Schlangen und anderen Tieren, so daß ein Feind,

auch wenn er das Geheimnis kennt, nicht leicht zu ihr vor-
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dringen kann. Ein derartiger Zustand ist nun für den Eigen-

tümer der Seele selir vorteilhaft; denn solange es niemandem

gelingt, den Versteck seiner Lebenskraft ausfindig zu machen

und das Ei, oder was sonst ihr Träger sein mag, zu zerstören,

solange kann der BetreiFende nicht getötet werden. Wenn
allerdings die Seele in ihrem Versteck doch zerstört wird, so

muß ihr Herr sofort sterben ^

Es kommt nun aber auch vor, daß diese Lebenskraft

gar nicht vom Körper entfernt ist, sondern daß sie nur inner-

halb des Körpers einen ungewöhnlichen Sitz hat. Das ist

der Fall bei zwei griechischen Sagenhelden, Nisos und Ptere-

laos. Diese beiden hatten ein purpurnes oder goldenes Haar,

von dem nach dem Bericht der späteren Schriftsteller ihre

Herrschaft und Macht abhing (Ciris 122; Ovid Metam. VIII 8;

Serv. ad Ecl. VI 74; Schol. Eur. Hippol. 1200; Hygin 198;

Schol. Lucian negl &vouov 15). Ursprünglich hat es sich aber

nicht um ihre Macht, sondern um ihr Leben gehandelt. Das

erhellt daraus, daß Aesch. Choeph. 613, wo er von Nisos spricht,

die Worte gebraucht ädardrag x^iyßc, ^ Bestätigt wird das

durch Apollodor III 15, 8: "'Eyovn yag avicö TtOQcpvgiav ev

fX€Oji Tfi 'Ke(paXfj xQixa Tavrr^g acpaLQsd^eior^g f^v XQr]Of.ibg rtXev-

tfjoai, und für Pterelaos II 4, 5: Toürov ä^dvarov eTtocriOe

Uoaeidwv iv ifj -/.ecpalf] XQvofjv sv^elg rgLya. Das a&dvarov

iTtoirjOB ist natürlich nicht wörtlich zu nehmen; denn es folgt

unmittelbar darauf die Erzählung von dem Tode des Pterelaos.

Es handelt sich nur um eine bedingte Unsterblichkeit^, die

^ Beispiele sind zahlreich gegeben bei Frazer und Kauffmann.
'^ Über die Bedeutung des Haupthaares als Seelenträger vergleiche

übrigens W. Wundt, Völkerpsychologie II 2, 23, Tylor, Anfänge der Kultur

II 403. Speziell über Nisos nnd Pterelaos handelt, worauf mich E. Wünsch,

dessen Freundlichkeit ich auch sonst mehrere Hinweise verdanke, noch auf-

merksam macht, Kroll bei Skutsch, Gallus und Vergil, Leipzig 1906, S. 193 ff.

' Ausdrücklich wird über diese Verhältnisse gesprochen in einem

Märchen aus Kashmir, J. H. Knowles, Folk-Tales of Kashmir, Lond. 1888

p. 49, Frazer III 356. Da sagt eine alte Riesin zu der gefangenen Königs-

tochter folgendes: Wisse, . . . daß wir Ogers nie sterben. Wir sind nicht

von Natur unsterblich, aber unser Leben -hängt an einem Geheimnis, das

kein menschliches Wesen enthüllen kann. — Ihre Seelen befanden sich

nämlich in zwei Vögeln, die auf dem Grunde eines tiefen Sees saßen und

von deren Leben auch das Leben jener Riesen abhing.
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eben bedingt ist äurch die Existenz und den Besitz des wunder-

baren Haares.

Wie hat man nun dieses eigentümliche Verhältnis praktisch

dargestellt in der Dichtung? Wie hat man, wenn der seelen-

lose Held im Kampfe steht, dichterisch zum Ausdruck gebracht,

daß sein Leben nicht gefährdet ist? Es ergeben sich da

zwei Möglichkeiten. Die eine rohere Art der Darstellung ist

die, daß solche Helden, obwohl sie mit der Lanze durchbohrt

und mit dem Schwerte kurz und klein gehauen werden, doch

leben bleiben und womöglich wohlbehalten bleiben, ein nicht

zu lösender innerer Widerspruch. Doch kommen solche Sachen

tatsächlich vor, so in tatarischen Sagen, H. Schurtz, Ur-

geschichte der Kultur, Leipzig 1900, S. 575; Frazer III- 884 ^r

Ak Molot durchbohrt seinen Gegner durch und durch mit

einem Pfeile, ringt mit ihm und wirft ihn zu Boden, aber

alles umsonst, Bulat kann nicht sterben. Vergleiche auch die

indianische Sage bei Frazer 388. Diese Art der Darstellung

ist ja nun aber höchst unnatürlich, und so wird sie denn auch

meist vermieden. Der einzige Weg aber, sie zu vermeiden,

ist, wenn man nicht überhaupt darauf verzichtet, den Helden

im Kampfe vorzuführen, die Unverwundbarkeit. Sie finden

wir denn nun auch in diesen Sagen massenweise. In den

meisten der Sagen, die solche Helden im Kampfe zeigen,

werden sie als unverwundbar gedacht '-. Das war eben der

einzig mögliche Ausweg, wenn man eine einigermaßen ein-

leuchtende Schilderung solcher Kämpfe geben wollte. Die

Sache ist so klar, daß Welcker unwillkürlich auch da Un-

verwundbarkeit eines solchen Helden annimmt, wo es gar nicht

bezeugt ist. Epischer Cyklus II 146: Hätte das Epos Ptere-

laos den Teleboer, den sein Vater Poseidon durch ein goldenes

Haar auf dem Scheitel unverwundbar gemacht hatte, einmal

aufgenommen, so ließ es ihm sicher das goldene Haar. — So

' Aus Schiefner, Heldensagen der minussischen Tataren, Petersburg

1859, S. 172—176.
2 Ungenau und falsch ist es, wenn Kauffmann 1. c. p. 158 sich dahin

äußert, daß mit dem Motiv des verborgenen Lebens stets die Unverwund-

barkeit verbunden sei. Das wird schon durch die oben aus Schurtz und

Frazer angeführten Beispiele widerlegt.
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schreibt er, obwohl weder von Pterelaos, über den Apollodor

II 4, 5 und Tzetzes zu Lykophr. 932 berichten, noch von Nisos

(vergleiche die Seite 31 angeführten Zeugnisse) irgendwo über-

liefert ist, daß sie unverwundbar gewesen seien. Vielleicht

ist Welcker durch einen Ausdruck des Tzetzes verführt

worden, ad Lyc. 932: "Ov dijrTt^rov ytal äxaTaychviotov (dies

Wort ist ein commentum Tzetzae) eTtoh]0£v 6 TIooelöCov, sot' äv

€V xf] y,OQV(pfi avTOv i) XQvof^ d-giB TTaQaaevj] /.xl. Dies ayt.axa-

ycüvioTog, was keineswegs dasselbe ist wie unverwundbar, ist

dem Tzetzes offenbar deshalb aus der Feder geschlüpft,

weil er, wie in seiner Bemerkung zu v. 650, den Nisos und

Pterelaos mit Simson parallelisierte, der ja tatsächlich a/.ara-

ycoviGTog war.

Übrigens ist es doch kein Zufall, daß Nisos und Pterelaos von

unseren Autoren nirgends als unverwundbar bezeichnet werden

;

denn sie werden uns ja nie im Kampfe vorgeführt, sondern

sie sitzen auf ihrer Burg. Wenn dagegen die Dichter ge-

schildert hätten, wie sie sich mit Minos oder Amphiaraos zum

Zweikampf einließen, so würden sie wohl auch unverwundbar

sein. So aber lag zu dieser Fiktion gar keine Veranlassung

vor, während Meleager, den die Dichter im Schlachtgetümmel

zeigen, natürlich der Unverwundbarkeit nicht entraten konnte.

Anders konnten eben, wie wir oben ausgeführt haben, die

eigentümlichen Bedingungen, unter denen er lebte und kämpfte,

dem Hörer nicht nahegebracht werden.

Wir kommen also hier zu einem ähnlichen Kesultat, wie

bei Aias, Kaineus und Kyknos. Die Unverwundbarkeit ist

auch hier kein selbständiger Zug der Sage, sondern sie wird

zur Erläuterung anderer Sagen eingeführt. Bei anderen

Helden dagegen, deren Schicksale geringe Abweichungen

zeigen, durch die die Einführung der Unverwundbarkeit un-

nötig wird, haben wir tatsächlich auch keine Unverwund-

barkeit. So finden wir die Unverwundbarkeit wie bei Aias,

Kaineus, Kyknos auch bei Meleager, so fehlt sie wie bei

Trophonios, Amphiaraos, Althaimenes auch bei Nisos und

Pterelaos.

Religionsgeschiehtuche Versuche u. Vorarbeiten XI, 1. o
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Kapitel V

Minos

In gewissem Zusammenhang mit dem eben Betrachteten

steht auch die Unverwundbarkeit des Minos. Auch er wird

nämlich, obwohl unsere mythologischen Kompendien das nicht

einmal erwähnen, als unverwundbar bezeichnet. In der unter

Vergils Namen erhaltenen Ciris heißt es v. 268 f. von Minos:

Quem pater ipse deum sceptri donavit honore,

cui Parcae tribuere nee ullo vulnere laedi.

Da es aber bislang an Parallelzeugnissen fehlte, waren sich

die Kommentatoren der Ciris sehr im Zweifel, wie diese Verse

zu verstehen seien, oder sie halfen sich damit, daß sie sagten,,

die Sache sei nicht wörtlich zu fassen (vgl. die Bemerkungen

von Heyne-Wagner und von Forbiger zur Stelle).

Doch habe ich eine Parallelstelle gefunden, durch die die

Richtigkeit der Nachricht außer Zweifel gestellt wird. Agath-

archides nsgl xf^g igvd^Qäg &aldooi]g bei Phot. bibl. 443 b 25:

Kai tov MLvco de äj.i'^xco'ov slvai Ttagalvoai %ov ßiov, ei f^irj rig

avrCo tiov vöcoq ycmaxeoi. Hier liegt wohl der Ursprung der

ätQcoGia des Minos: Er konnte nur mit kochendem Wasser

getötet werden \ Es liegt da eine gewisse Ähnlichkeit mit

der Meleagersage vor; auch Meleager konnte ursprünglich

nur unter gewissen Bedingungen untergehen, woraus dann die

Unverwundbarkeit entstand. Nicht klar ist es aber nun bei

Minos, wie diese Bedingungen entstanden sind, d. h. wie man

dazu gekommen ist, zu erzählen, daß er nur durch heißes

Wasser habe umkommen können. Doch liegt vielleicht die

Sache sehr einfach. Es ist uns bei zahlreichen Schriftstellern

eine Sage überliefert, nach der Minos, auf der Verfolgung des

Dädalus begriffen, von den Töchtern des Königs Kokalos von

Kameikos auf Sizilien im Bade durch Überschütten mit heißem

1 Nicht unmöglich ist es, daß erst der Dichter des Ciris selbst dies

zur "ünverwundbarkeit umgeformt hat und zwar in Anlehnung an das bei

Vergil Aeneis VII 691 von Messapus Erzählte (s. unten S. 47).
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Wasser getötet worden ist. Apollod. epit. I 15; Schol. Hom.

B 145 A; Diodor IV 78; Athenaeus I lOe; Ovid Ibis 289;

Silius XIV 41 ; Hygin 44 ; Konon 25 ; Zenobius IV 92. Nirgends

ist diese eigentümliche Todesart besonders motiviert. Es ist

also wohl möglich, daß man erst nachträglich für diese Todesart

einen Grund suchte und so, wie es bei Aias und Kaineus ge-

schah, erdichtete, er hätte nicht anders umkommen können, wo-

mit dann die Unverwundbarkeit gegeben war^

Kapitel VI

Achill

§ 1

Die Unverwundbarkeit des Achill ist neben der des Siegfried

der bekannteste Fall von Unverwundbarkeit in der gesamten

Weltliteratur. Und doch weiß bekanntlich Homer, wissen

unsere sämtlichen älteren Quellen nichts von ihr. Erst ganz

spät tritt sie uns entgegen: Statins Achilleis I 269 und Lac-

tantius Placidus zur Stelle ; Hygin fab. 107 ; Servius Aen. VI 57

;

Fulgentius mitologiarum III 7. Diese erzählen, daß Achill

von seiner Mutter im Styxflusse gebadet worden und da-

durch am ganzen Körper unverwundbar geworden sei mit

Ausnahme der Stelle, wo ihn die Mutter gehalten hätte, nämlich

der Ferse, und an dieser Stelle habe ihn dann der todbringende

Pfeil getroffen.

In der Ilias erfahren wir nicht, wo Achill verwundet

werden wird, ebenso sagt Proklos in der Epitome des epischen

Zyklus 5, 3 nur: '^r/tb ITccQiöog ävaiQelrai xai ^i/TtöXlojvog. In

der Epitome des Apollodor dagegen XX 1 lesen wir : Jidi^ag

de -/.al Tovg TgCoag Ttqog ralg I/taialg TtvXaig xo^everai vtio

"Ale.^dvÖQOv •/.al ^ATtölhovog elg tb acpvQÖv. In weit ältere Zeit

^ Bei der Lückenhaftigkeit unserer Überlieferung wird es nicht mög-

lich sein, den Anteil einzelner Dichter an der Entwickelung unserer Sage

festzustellen. Den Tod des Minos bei Kokalos hat jedenfalls Sophokles in

den KafiixoL behandelt, Welcker, Griech. Trag. I 431. Auch Kallimachos

und Philostephanos haben die Sage verwendet nach Schol. Hom. B 145 A.

3*



36 0. Berthold

rückt diese Überlieferung auf durch eine chalkidische Ampliora

aus Vulci Mon. Inst. I 51, Overbeck, Gallerie XXIII 1, die aus

dem 6. Jahrhundert stammt und vielleicht der Aithiopis folgt

(A. Schneider, Der troische Sagenkreis in der ältesten grie-

chischen Kunst, Leipz. 1886 p. 151). Es ist dargestellt der

Kampf der Griechen und Troer um den Leichnam Achills, und

deutlich sehen wir da, daß Achills Ferse von einem Pfeil

durchbohrt ist. Also ist entweder bereits in der Aithiopis

oder doch schon zu sehr früher Zeit diese Verwundung au

der Ferse bekannt gewesen. Natürlich folgt daraus keines-

wegs, daß schon damals die Ferse der einzig verwundbare

Körperteil gewesen sei^.

Um über diese Fragen zu einem Urteil zu gelangen, müssen

wir die älteren Quellen betrachten. In der Ilias ist Achill

verwundbar; er wird auch tatsächlich verwundet (P 166 im

Kampf mit Asteropaios:

Töj ö' exeQdj i-uv Ttiy/vv eTtiyQaßötp' ßdle x^^QOS

ös^neQTjg, omo ö'aiua yieXaivecpeg.

Weiter ist nochmals auf jenes chalkidische Vasenbild zurück-

zukommen. Bei genauerem Zusehen bemerken wir, daß außer

dem Pfeil in der Ferse noch ein zweiter Pfeil im Körper des

Achill steckt, nämlich in der Seite l Vielleicht dürfen wir

hiermit zusammenstellen jenes "^TtölXcovog ßslesooiv fß 277,

das ja auch auf eine Mehrzahl von Pfeilen hinzudeuten scheint.

Allerdings könnte es sich ja hier vielleicht um eine poetische

Ungenauigkeit handeln, die vielleicht durch metrische Rück-

sichten (denn ßsUeooiv ist ein sehr schöner Schluß) hervor-

gerufen worden ist. Immerhin ist zu bemerken, daß wir diesen

^ Vielleicht erscheint es sonderbar, daß eine Verletzung an das Ferse

tödlich sein kann. Doch findet sich solches in der Sage öfter. So wird

Hackelberend an derselben Stelle durch einen Eberzahn verwundet und

stirbt daran (Grimm, Deutsche Mythol. 768), ebenso der keltische Held

Diarmad (H. Steinthal, Zeitschrift für Völkerpsychologie und Sprachwissen-

schaft V (1868) 31); vgl. auch J. v. Negelein, Zeitschr. des Vereins für

Volkskunde XIII (190:3) 261.

* Das scheint schon K. Wagner Curae Mythographae Leipzig 1891,

p. 211 bemerkt zu haben.
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Plural auch bei Pindar wiederfinden Pyth. III 100 : 'Ev jtoU^uo

TÖ^oig ocTtb xpvyav Xntwv. All dies scheint darauf hinzudeuten,

daß man in älterer Zeit von mehreren Wunden des Achill

gesprochen hat, was ja dann eine Unverwundbarkeit aus-

schließen würde.

Weiter ist es in diesem Falle wohl wirklich einmal er-

laubt, einen Schluß ex silentio zu ziehen. Wo es sich um einen

so oft besung-enen Helden handelt, müßte es doch sonderbar

zugehen, wenn eine so wichtige Tatsache wie seine Unver-
wundbarkeit in unserer gesamten älteren Überlieferung weder
von Dichtern noch von Gelehrten erwähnt würde. Namentlich

zwei Stellen sind es, an denen, wenn Achill unverwundbar
gewiesen wäre, dies sicher erwähnt worden wäre. Palaiphatos

hat sein Buch Tteol aniorwv im 4. Jahrhundert verfaßt

(Ed. Schwartz, Berliner philolog. Wochenschr. 1894 no. 51).

Da spricht er in Kap. XI und XII von der Unverwundbarkeit,

und zwar nennt er als unverwundbare Helden Kaineus, Kyknos
und Aias. Von Achill aber erwähnt er nichts. Wenn nun
Achill wirklich damals für unverwundbar gehalten worden
wäre, und w^enn sich das gar in der Aithiopis gefunden hätte,

die ja damals noch in aller Händen Avar, so wäre dies Schweigen

ganz unerklärlich.

Weiter sind zu beachten die Schollen zu jener Stelle der

Ilias, wo von einer Verwundung des Achill gesprochen wird.

An den Stellen, wo über Aias solches erzählt wurde, da fanden

wir überall in den Schollen Bemerkungen wie: "Oxi (.li] aTQco-

zog etc. (Schol. S 404 Tw, 406 AG, r 822 A), obwohl ja doch

Aias gar nicht verwundet wird. Hier dagegen findet sich

nirgends eine solche Notiz. Es ist also den Alexandrinern

offenbar nicht im mindesten aufgefallen, daß Achill am Arme
verwundet wurde, und diese Stelle läßt sich doch mit der

Überlieferung von der allein verwundbaren Ferse schlechter-

dings nicht vereinigen.

Diese Erwägungen scheinen also zu ergeben, daß jeden-

falls in vorhellenistischer Zeit an- eine Unverwundbarkeit des

Achill nicht zu denken ist.

Früher dagegen scheint die Ansicht aufgekommen zu sein,

daß die Waffen des Achill ärQwza gewesen seien. Das zeigen



38 0. Berthold

mehrere Iliasscliolien (i' 265. 269 ABTw, 'P 165 AG, 594 A),

während in der Ilias selbst die Waffen noch nicht undurch-

dringlich sind (vgl. I 269). Trotzdem könnte man sagen, daß

hier vielleicht ein Rest ehemaliger äTQioola des Helden selbst

versteckt sei. Nur müßte dann die Unverwundbarkeit des

Achill aus den oben angeführten Gründen in sehr früher Zeit

verschwunden sein und dann müßte sie in der Kaiserzeit,

unklar woher, auf einmal wieder aufgetaucht sein. Das wäre

sehr sonderbar. Viel einfacher ist es doch, anzunehmen,

daß man die Waffen, da sie von einem Gotte geschmiedet

waren, mit übernatürlichen Gaben ausstattete. Und vielleicht

ist gerade von hier aus die ganze Sage von der Unverwund-

barkeit des Achill ausgegangen dadurch, daß man die wunder-

bare Gabe von den Waffen auf den Helden selbst übertragen

hat. Mit der Chronologie der Zeugnisse jedenfalls würde diese

Entwicklung am besten übereinstimmen.

§ 2

Die Sage vom Styxbad, durch das Achill unverwundbar

geworden sein soll, tritt erst in sehr junger Zeit auf. Der

älteste sicher datierbare Zeuge ist Statins, der in der Zeit

Domitians schrieb. Ebenso sind die Bildwerke, die die Scene

darstellen, sämtlich sehr jung. Auf Vasen kommt sie über-

haupt nicht vor (vgl. Luckenbach, Jahrbücher f. klass. Philo-

logie Suppl. XI (1880) 572; Baumeister Denkmäler I 5; Heibig

Kampanische Wandbilder 279, 291 ff.).

Auf viel frühere Zeit dagegen gelien andere Erzählungen

von einer Eiutauchung des kleinen Achill zurück, aus denen

sich die Styxsage offensichtlich entwickelt hat. So lesen wir

bei Apollonius Rhodius IV 869 ff., wie Thetis das Kind ge-

pflegt und gewartet hat:

*// fiev yccQ ßQoreag aisl Ttegl GdQ/.ag edaisv

vvxra dia fxiooriv (ployi-iq) jtvQog, r^piata ö' avre

äfißQoait] XQUO'Ae regev ösi-iag, ÖcpQa TtiloLzo

ä&dvarog x«/ oi oivyeqov XQot yiiQciS äXd'/.y.ot.

Indem sie also das Kind in die Flammen hielt, wollte sie das

Sterbliche an ihm tilgen, und durch die Salbung mit Ambrosia
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wollte sie ihm die Unsterblichkeit verleihen. Ähnlich erzählen

die Sage Lykophron 178; Apollodor III 13, 6; Schol. Hom.
n 137 ABG; Schol. Find. P. III 100; Dosiadas ßni^wg 2. 5.

Ganz anders dag-eg-en ist die Sache motiviert in unserem
•ültesten Zeugnis, dem Aigimiosg-edicht, im Schol. Apoll. Rhod.
IV 816: '0 Tov Aiyii.iiov rcoir^aag Iv dsirego) q>r^aiv, on f] dem;
€ig Xeßijia iduTog eßa'/le xovg kx Il^lüog yei'vr^d-ivTag yvCovac

ßovlo(.UvYi, d i^vrfioL tiöiv, trsQOL de eig nvQ, wg l-lTtolXcbnög (pr^ai.

Wie sind nun diese Abweichungen zu erklären ? Zunächst
kann der Vorgang, den Apollonius beschreibt, nicht freie

Erfindung des Dichters sein. Es müssen da Volksanschauungen
zugrunde liegen. Nun schreiben alle Völker dem Feuer, wie
dem Wasser, starke reinigende Kräfte zu. Das kommt schon

in unserem Johannisfeuer zum Ausdruck, das alle Menschen,
die hinüberspringen und alle Tiere, die hindurchgetrieben

werden, reinigt und böse Dämonen von ihnen abhält. Den-
selben Zweck verfolgen die Römer bei der Palilienfeiei

(Wissowa, Religion und Kultus der Römer 165 f.; Diou. Hai.

1 88 ; Varro im schol. zu Fers. 1 72). Ebenso war aber, was weniger

bekannt ist, auch bei den Griechen diese Sitte in Kraft, wie sich

aus einer Stelle des im 5. Jahrhundert lebenden Kirchen-

historikers Theodoret ergibt, Tom. I 352 ed. Sirmond, Bergk
PLG III 682: Eidov yaq ev tiol TToleoiv ccTtai, toC erovg kv

Talg TtluTciaig aTtrof-ievag TtvQag -/.al tavrag rivag viteoallo-

pievovg Yxd 7ti]öüJVTag ov fiövov Ttaldag, dllcc ymI avÖQCtg' ra öe

ye ßgecpt] 7taQacpeQÖf.ieva fjv öia Tijg (ployog- edö/.ei de rovto

ccTtoTQOTtiaGfibg eivai -Aal xad-aQaig. Das ist eine genaue

Parallele zu den Sitten der Italiker und Germanen (eine Reihe

entsprechender Sitten von Völkern niederer Kultur hat zu-

sammengestellt Tj'lor, Anfänge der Kultur II 430 if.).

Unter diesen Umständen nimmt es nun auch nicht wunder,

wenn diejenigen Menschen, die nach allgemeinem Glauben der

rituellen Reinigung am meisten bedürftig sind, nämlich die

neugeborenen Kinder, besonders gern mit dem reinigenden

Feuer in Berührung gebracht werden. Einige Beispiele mögen

^as belegen. Sie stammen zum Teil aus J. G. Frazer Classical

Revieiv VII (1893) 292, zum anderen Teil habe ich sie selbst

zusammengestellt. So werden bei den Schotten die Kinder
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unmittelbar nach der Taufe über ein Feuer gehalten, Pinkertoit

Voyages and fravels 3, 383; Frazer am angeführten Orte.

Ebenso werdeu in Neubritannien die neugeborenen Kinder

von der Mutter über ein Feuer gehalten und hinundher-

gewiegt, R.Parkinson, Im Bismarckarchipel p. 94sqq.; Frazer

1. c. Auch die Malaj^en pflegen die neugeborenen Kinder

über das Feuer zu halten, Tylor, Anfänge der Kultur II 432

aus dem Journal of Indian archipelac/e vol. II 264. Bei Völkern

höherer Kultur verschwinden solche Sitten natürlich, doch

lassen sich Spuren auch bei uns noch entdecken. So setzt

man in Ostpreußen zwar nicht die Kinder, aber die jungen

Gänse in ein Sieb und zündet darunter ein Feuer an, Frisch-

bier, Hexenspruch und Zauberbann, Berlin 1870, 45. In der-

selben Gegend schreitet vor der Taufe die Hebamme mit dem

Kinde mancherorts über glühende Kohlen, Wuttke-Meyer 384.

Früher muß die Sitte noch lebendiger gewesen sein. So be-

richtet Nikolaus von Dinkelsbühl, daß alte Weiber anraten,

kranke Kinder über ein Feuer zu halten, Panzer, Beitr. zur

deutschen Mythologie (1858) 2, 258. Allmählich verschwindet

das und man bringt nicht mehr die Kinder selbst, sondern

Abbilder derselben mit dem Feuer in Berührung, G. Drechsler,

Sitte, Brauch und Volksglauben in Schlesien II 1, Leipz. 1903.

Oder man trägt sie nicht mehr durch das Feuer, sondern um
das Feuer lierum. Und in dieser Form begegnen wir der

Sitte bei den Griechen, nämlich in den Amphidromien. Über

diese Sitte stehen uns folgende Zeugnisse zur Verfügung:

Plato Theätet 160 e mit den Schollen, Timaeus lexicon Plato-

nicum s. h. v., Suidas s. h. v., Harpocration s. h. v., Hesych

s. h. V. und s. v. ÖQOuidi^tcpiov fii-iaQ.

Daß die Amphidromien eine Lustration darstellen, er-

kannten schon Frazer 1. c. und Tylor, Anfänge der Kultur

II 430. Vgl. Rohde, Psyche II 72; J. Vürtheim, Mnemosyne

XXXIV (1906) 73 ff.

Neuerdings ist nun aber eine andere Ansicht über die

Bedeutung dieses Ritus aufgetaucht. Gruppe, Berliner philo-

logische Wochenschrift 26, 1906, p. 1138 hat sie erhärtet

durch genaue Interpretation des einzigen älteren Zeugnisses

über die Amphidromien, Plato Theätet 160 e. Dort gebraucht
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Sokrates, indem er eine ebengewonnene Definition mit einem

neugeborenen Kinde vergleicht, folgende Worte: Msza öe rov

xö'MV Tcc ui.i(fiÖQ6f.iia iog äXiid^Cog Iv '/.vy.).(o TtfQidqey.Tiov tä)

Koyia o-M7tovf.i€vovg /.li] Ldd-r^ y'ög ov-k äSiov ov TQOfffjg rö yiyvö-

/.isvov, alla äv£i.iicd6v ts /.al ipwöog. Man sieht hieraus deutlich,

daß man, wie schon G. Glotz Vordalie clans la Grece primitive,

Paris 190-4, S. 105, vermutet hatte, vermittels dieser Sitte

festzustellen suchte, ob das Kind lebenskräftig sei und wert,

daß man es erziehe. Wir haben also tatsächlich in dieser

Sitte eine Art Gottesurteil, ein Ordal.

Doch muß man sich hier vor einer Einseitigkeit der

Auffassung hüten. Es wäre irrig, wenn man behaupten wollte,

von Lustration könne bei dieser Sitte keine Rede mehr sein.

Solche Feuerriten haben, wie die Wasserriten, stets etwas

Kathartisches (vergleiche auch das obenangefiihrte Beispiel

aus Theodoret, wo dies ausdrücklich betont ist). Und daß

gerade hier auch an Lustration zu denken ist, dafür spricht

ganz entschieden der Umstand, daß zugleich mit den Amphi-

dromia die Weiber, die bei der Entbindung behilflich gewesen

sind, eine rituelle Eeinigung durchmachen (Schol. Theätet 160 e,

Suidas s. v. a(.i(piÖQ6f.ua).

Ihren Teil an den Amphidromien haben also beide Motive;

und zwar wird die Entwicklung dahin gegangen sein, daß

mit fortschreitender Kultur der Charakter als Ordal immer

mehr verschwupden ist, und daß der Charakter der Lustration

dafür immer mehr hervorgetreten ist. Plato kennt noch die

alte Bedeutung der Sitte ^•, in den Beschreibungen der Amphi-

dromien dagegen, die uns Hesj'ch, Harpokration, Suidas bieten,

ist von jener alten Lebensprobe nichts mehr zu spüren.

Warum handeln wir von dieser altgriechischen Sitte so

ausführlich? Weil die Erzählungen von der Kindheit des

Achill dazu eine genaue Analogie bilden. AVie in dem Amphi-

dromienbrauch ursprünglich der Charakter des Ordals vor-

^ Inwieweit die Sitte damals noch lebendig gewesen ist und inwieweit

sie zur bloßen Form geworden ist, das 'bedürfte einer besonderen Unter-

suchung. Jedenfalls sei daran erinnert, daß vor allem bei den Spartanern

die Sitte der Aussetzung der nicht kräftigen Kinder bis tief in die historische

Zeit hinein augedauert hat (vgl. Plutarch, vita Lycurgi cap. 16).
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herrschte, wie dann durch die fortschreitende Verfeinerung'

der Sitten dies immer mehr zurückgedrängt wurde und das

Katliartische dafür mehr und mehr hervortrat, so trägt die

Prozedur, die mit Achill vorgenommen wird, in der ältesten

Sage rein ordalienhaften Charakter. Auch Thetis prüft, ob

die Kinder würdig sind, von ihr erzogen zu werden (die Un-

sterblichkeit ist nur mythologische Verbrämung), auch hier

gehen, wie beim Ordal, viele Kinder dadurch zugrunde. Vgl.

Lykophron 178 f.:

&rf^ STtra Ttaidcov (fsipdXo) ojiodovf.iiviov

f.iovvov (plsyovaav eBcclv^avTa otvoögv.

Einer späteren Zeit konnte diese rohe Sage nicht behagen,

und so tritt auch hier für das Ordal das Lustrationsmotiv ein.

Das Feuer soll nunmehr dazu dienen, die Kinder zu läuternd

Jedenfalls sehen wir deutlich, daß für die Unverwund-

barkeit in dieser Erzählung ursprünglich kein Platz war. Sie

ist erst nachträglich hineingeraten, als man für die Unver-

wundbarkeit des Achill eine mythologische Erklärung brauchte.

Da benutzte man, wie es ganz ähnlich auch bei Aias geschah,

diese Kindheitssage, bog sie leicht um, und da sich auch die

verwundete Ferse auf diese Weise bequem erklären ließ, hatte

man eine schöne Begründung für die Unverwundbarkeit des

Achill. Durch wen das geschehen ist, läßt sich bei der

Dürftigkeit unserer Überlieferung nicht feststellen. Daß man
die ursprünglich örtlich nicht fixierte Szene nun an den Stj^x

verlegte, ist nicht verwunderlich. Finden wir doch öfter, daß

solche mythologische Vorgänge der größeren Weihe halber

auf gewisse sozusagen transzendentale Örtlichkeiten sekundär

bezogen werden. Im Grunde haben wir hier dieselbe Er-

scheinung wie in der homerischen Nekyomanteia, die ja auch

erst sekundär nach jenem düsteren Ort jenseits des Ozeans

verlegt worden ist (Rohde, Psyche I '^

57).

^ So wnrde auch Demophon geläutert von Demeter im homerischen

Hymnus an Demeter v. 240 ff., und diese Erzählung ist vielleicht auf die

Entwicklung unserer Sage nicht ohne Einfluß gewesen; denn die Schilderung

der Feuertaufe bei ApoUonius Rhodius 1. c. zeigt eine auffällige Verwandt-

schaft mit der Feuertaufe im Demeterhymnus.
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Kapitel YII

Tal OS

Über das Wesen des Talos sprechen sich unsere Quellen

sehr verschieden aus. Es kommen folgende Stellen in Betracht

:

Agatharchides bei Photius 443 b 22; Apollodor 19,26; Apol-

lonius Rhodius lY 1637 if. mit den Schollen; Dosiadas 5w,aog 5ff.

Die verschiedenen Formen der Sage finden sich zusammen-

gestellt bei Apollodor 1. c. Über die Abkunft des Talos gingen

die Meinungen der Alten auseinander; die einen leiteten ihn

noch vom ehernen Geschlecht her, andere meinten, er sei ein

AVerk des Hephästs Alle jedenfalls scheinen darin über-

eingestimmt zu haben, daß er aus Erz gewesen sei. Weiter

berichtet Apollodor, er sei dann umgekommen entweder da-

durch, daß ihn Medea wahnsinnig gemacht habe, oder dadurch,

daß sie jenen Nagel, der seine einzige Ader schloß, durch

List herausgezogen habe, oder Poeas habe ihn an dieser Stelle

getroffen. Anders sagt Apollonius Rhodius IV 1645:

\4'k)^ f] TOI To idv ällo deuag -/.al yvla xiTv/.xo

yah/.eo^ rö' äoorf/.rog- VTtal de oi eozs tevovrog

ovqly'S, aliiazöeoaa xaTcc ocpvQÖv amäq ö rrjvye

AsTtTOS v(.a]V toifiq e'x« neigara mi ^av&xoio,

Weiter 1679:

TlevQaio) gtövi'XI XQis-iips O(pvQ0v, h. de ol r/,coQ

rxf/.ofxeni) f/.elog (.lolißo) Qeev.

Talos ist zweifellos ein göttliches Wesen. Das erhellt aus

einer Münze von Phaistos, die Barclay V. Head Historia num-

morum Oxf. 1887 p. 402 folgendermaßen beschreibt. Vorn:

TüJmv naked ivinged male fijure, Talo sstriding along and ahout

to hurl a stone. hinten: ^aioTliov, riishing hüll.

Weit wichtiger für uns ist aber, was wir lesen im Schol

Piaton. p. 926 a 31 zur Erklärung des „sardonischen" Lachens.

Ii^cüviör^g öe airo TaUo tov xal'Mv, ov "H(paiowg iör^iuovQyr^ae

1 Über ähnliche Hephästwerke siehe Hom. ^ 417 ff., »7 90 ff.
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Mivo) cpvlayxi rr^g yi]oov 7toii]aaod^c(i, e^iipir/oy ovva tovq Trsld-

Covidg cpr^oi -/.aTaKalovra äraiQslv öf.iokos /.cd lorpo/kf^g

ev Jaiödlo). Dazu kommt Scliol. Hom. v 302: <Paol TaUov

tbv i/paLacÖTev/.TOv i-Tto Jiog EÖQCüTtr] öod^evxa rpv'Aa/.a Tovg irci-

ßaivovrag ffj Kqi]ti] idicog rmwQÜGO-ai. ni]dt7)VTa yag eig tzüq

ml ^€Qi.iaivovTC( rb GTiiO^og TteQimvooeod^ca avTovg. Sjv y.aio-

u€vtüv l-Ktivov Gio)]Qevca (vgl. auch Zenobius V 85).

Diese Erzählung, die sich auf Simonides und Sophokles

beruft, erinnert lebhaft an eine phönikische Sitte. Die Phö-

nikier pflegten bekanntlich gewissen Göttern in der Weise

Menschenopfer darzubringen, daß sie das Erzstandbild glühend

machten und dann die unglücklichen Opfer dem Gott in die

Arme legten. Vgl. auch Diodor XX 14 und Heyne zur Stelle;

Ed. Meyer Eoschers Lex. d. Myth. s. v. El, I 1, 1228.

Da nun schon aus jenen Münzen hervorgeht, daß Talos

ein göttliches Wesen ist, so wäre vielleicht die Entstehung

der Sage in der AVeise zu erklären, daß auch in Kreta diese

Sitte geherrscht hat, sei es bei den Phönikiern, die dort sitzen,

sei es bei jenen alten Bewohnern Kretas, deren Städte und

Königspaläste man jetzt ausgräbt. Man hätte hier also viel-

leicht Fremde und Kriegsgefangene auf jene barbarische

Weise der Erzstatue des Gottes Talos geopferte Man ver-

gegenwärtige sich nun, welchen tiefen Eindruck dies auf die

benachbarten Griechen machen mußte. Das schlug sich natür-

lich auch in ihrem Sagenschatze nieder, und so ging Taloa

in der Gestalt dieses schreckhaften Wesens, das nun belebt

gedacht wurde, in die griechischen Sagen über. Man wird

in Reisesagen viel von ihm erzählt haben, und so mußten

natürlich auch die Argonauten ein Talosabenteuer erleben.

Klar war es auch, daß Talos, wenn er einmal in die Helden-

sage aufgenommen war, auch durch Griechen umkommen

mußte. Da war es nun niclit ganz leicht, auszusinnen, wie

man einem solchen Erzmann habe beikommen können. Man

hat dazu (was nicht unwichtig ist) verschiedene Wege ein-

1 All das ist natürlich nur eine Vermutung. — Vielleicht könnte

übrigens auch eine Reminiszenz an solche phönikische Kulte einfach als-

Märchenmotiv auf den kretischen Talos übertragen worden sein.
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geschlagen. Einerseits redete man davon, daß ihn Medea in

Wahnsinn versetzt habe, wobei von einer verwnndbaren Stelle

gar nicht die Eede gewesen zu sein scheint (Apollodor I 9, 26).

Ein anderer Weg war der, daß man sagte, irgendeine Stelle

seines Körpers sei nicht ehern gewesen, also menschlichen

Waffen zugänglich. Wenn man dazu nicht die Brust oder

den Hals oder einen anderen wichtigen Körperteil auswählte,

so berührt sich das -wieder mit jenen Motiven, die wir in ganz

ähnlicher W^eise bei Nisos und Pterelaos vorgefunden haben.

Auch ihr Leben war von solchen an sich unwichtigen Teilen

des Körpers abhängig gewesen, in denen niemand den Sitz

der Lebenskraft vermuten würde. Aus den Gründen also, die

wir bei jenen erörtert haben, hat man auch bei Talos als

Lebensträger einen an sich unwichtigen Körperteil, die Ferse,

fixiert.

Kapitel VIII

Die Harpyien. Messapus. Die Aloaden.

§ 1

Kurz sei auch noch anderer sonderbarer Wesen, der

Harpyien, gedacht. Wir haben nicht viel Zeugnisse über

sie. Bei Apollonius Rhodius sind sie entschieden verwundbar,

denn als er im Verlauf der bekannten Phineasepisode erzählt,

wie sie von Zethos und Kaiais verfolgt werden, braucht er

folgende Worte II 284:

Kai vv y,E di] ocp" at/.Yi%i ^eCov öuörilr^oavTO

TtoXlov fixag vrAjoiOLV eni UXcorfiai v.iyfiVZEq

€1 firi cxq' or/Ja 'Iqiq 'i'dev v.rk.

Die Boreassöhne würden also die Harpyien getötet haben,

wenn es nicht Iris verboten hätte.

Nun lesen wir bei Vergil Aen.III 242, nachdem die Troer

ihre Schwerter gezogen haben, um die ankommenden Harpyien

zu empfangen:
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Sed neque vim plumis ullam nee volnera tergo

accipiunt celerique fuga sub sidera lapsae etc.

Die alten Grammatiker sind über diese Stelle verschiedener

Meinung gewesen, Servius Aen. III 242: Naturale enim est,

ut eludat icfum plmnanim levifas: unde et addidit ,,plumis".

nam quod Donatus dicit ideo eas fiiisse invulnerahiles, quia de

Styge erant natae, non probatur.

Donat hat also behauptet, daß die Harpyien unverwundbar

gewesen seien, und zwar deshalb, weil sie dem Styx entstammt

wären. Schon 0. Ribbeck ProJegomena critica 181 sah, daß

Donat das eigens zur Erklärung unserer Stelle konstruiert

hat, denn mit den Worten: Nee saevior tilla pestis et ira deuni

Sfygils sese extidit imdis (Aeneis III 215) ist doch natürlich nicht

gesagt, daß die Harpyien tatsächlich aus dem Styx stammten.

Ob nun aber nach Vergil die Harpyien überhaupt un-

verwundbar gewesen sind, ist recht fraglich. Jedenfalls sollte

man meinen, daß sie es dann nicht so eilig mit der Flucht

gehabt hätten.

Wenn man aber tatsächlich, wie es John Conington

P. Vergili Maronis opera II London 1884 p. 199 tut, in unserer

Stelle Unverwundbarkeit sieht, so läßt sich wohl leicht erraten,

weshalb Vergil diese Änderung vorgenommen haben könnte.

R. Heinze, Virgil's epische Technik p. 111, schließt seine Er-

örterung über die Bedeutung der Harpyien bei Vergil mit den

Worten : Es wird hier auch versucht, das bloß Grausig-Ekel-

hafte ins Grandios-Fürchterliche zu steigern: als Funarum

maxima soll Celaeno nach des Dichters Absicht über das

Spukhaft-Monströse ins Mythisch-Heroische hinauswachsen. —
Da wäre dann ein geeignetes Mittel für diese Veredelung der

Harpyien und ihre Mythisierung auch die Unverwundbarkeit.

Wie dem auch sei, ursprünglich jedenfalls sind die Harpyien,

wie aus Apollonius Rhodius hervorgeht, nicht unverwundbar.

§ 2

Noch eine weitere Sagengestalt ist es, deren Unverwund-

barkeit uns nur bei Vergil entgegentritt, der etrurische König

Messapus, Aen. VII 691 if.:
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At Messapus, equum domitor; Neptunia proles,

quem iieqne fas igni cuiquam nee sternere ferro,

wozu Servius bemerkt: Quem inviilnerahilem kho dicit, quia

nusquam periit nee in hello.

Wenn wir aber nun weiter hören von seinen Mannen v. 698

:

Ibant aequati numero regemque canebant

ceu quondam nivei liquida inter nubila cycni,

so drängt sich uns eine Erinnerung auf, nämlich an Cycnus,

den Gegner des Achill (s. S. 26 ff.). Auch er war ein Sohn

des Poseidon (Schol. Aristoph. Eanae927; Pindar Ol. II 147;

Schol. Theocrit. 16, 49), auch er war unverwundbar (s. 0.),

und auch das nivei gewinnt in diesem Zusammenhang vielleicht

eine besondere Bedeutung. Wird doch an Cycnus die weiße

Farbe ausdrücklich hervorgehoben (Theokrit 16, 49 u. Schol.

;

Seneca Troad. 183; Agam. 215; Eustath. Hom. 1968, 45).

Wir haben also hier wohl einfach eine Kopierung jenes

Cycnus vor uns.

§ 3

Unverwundbar genannt wird auch einmal das Brüderpaar

der Aloaden, nämlich bei Hygin fab. 28. Dort ist die

Aloadensage zunächst in der homerischen Form erzählt (Hom.

X 317 ff.); dann fährt der Mythograph fort: Alii autem auctores

dicunt Neptuni et Iphimedes ßlios fuisse airofos. Hi cum Dianam

comprimere voluissenf, quae cum non posset viribus eorum resistere,

Apollo inter eos cervam misit. Quam Uli furore incensi dum
volunt iaculis interßcere, alius alium interfecerunt. Also sind

sie offenbar doch nicht unverwundbar gewesen. Wahr-

scheinlich ist das atrotos nur ein ungenauer Ausdruck für

eine Sage, nach der sie nur durcheinander hätten unter-

gehen können \

* Die Sage von der Hirschkuh findet sich auch bei ApoUodor I 7, 4

und im Schol. Find. P. IV 156.
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Kapitel IX

Jason

Ich behandle Jason an letzter Stelle; denn er steht in

gewisser Beziehung für sich. Bei den anderen war die Un-

verwundbarkeit etwas Dauerndes , sie war eine ständige

Eigenschaft. Jason dagegen wird nur durch Zauberkünste

für einen Tag (Apoll. Rhod. III 1049) unverwundbar gemacht,

und nur zu einem bestimmten Zweck. Eigentlich brauchen

wir also gar nicht zu fragen, ob seine Unverwundbarkeit ur-

sprünglich ist; denn genau genommen kann man von einer

ihm eigentümlichen Gabe der Unverwundbarkeit ebensowenig

sprechen wie man den Aeneas als unverwundbaren Helden

bezeichnen wird, weil er Aeneis II 632 von sich erzählt:

Descendo ac ducente dea flammam inter et hostis

expedior, dant tela locum flammaeque recedunt.

Es existieren denn auch in der übrigen Jasonsage keine Spuren

von einer Unverwundbarkeit. Falsch wäre es, ein bekanntes

Vasenbild hierherzuziehen (Ed. Gerhard, Berliner Palilien-

programm 1835 ; Welcker, Alte Denkmäler III, Taf. XXIV, 1).

Wir sehen da Jason, offenbar ohnmächtig, mit halbem Leibe

aus dem Rachen des Untieres herausragen ; vielleicht gibt ihn

der Drache auf Befehl der dabeistehenden Athene von sich \

Literarische Quellen stehen uns für diese abweichende Sagen-

form nicht zur Verfügung, Es könnte nun einer meinen, nur

durch Unverwundbarkeit könnte Jason im Bauche des Drachen

lebendig erhalten worden sein. Doch bedarf es dieses Aus-

kunftsmittels nicht, denn nach den Kausalitätsgesetzen der

Volkssage und der Märchenpoesie ist es durchaus nicht wunder-

bar, daß ein von einem Untier verschlungener Mensch heil

und unversehrt wieder hervorkommt, und die Erzähler ge-

brauchen hierfür kein Wort der Begründung \ Dieser Typ

• Wenn C. Koberts Kombination (Hermes XLIV (1909) 388) richtig

ist, würde die Annahme einer Unverwundbarkeit von vornherein ausge-

schaltet sein. Er macht an der Hand der neuen Hypsipylefragmente wahr-



Die Uuverwundbarkeit in Sage und Aberglauben der Griechen 49

Ton Sagen, die Wandt als Verschlingungsmärchen bezeichnet

(Völkerpsychologie II 3, 236 ff.), ist sogar sehr häufig. Im

deutschen Volksmärchen gehört neben vielem anderen hierher

das Märchen vom Rotkäppchen. In der griechischen Sage

steigen Herakles und Perseus in den Rachen von Meer-

ungeheuern, ohne dadurch Schaden zu erleiden, außer daß

Herakles durch die im Leibe des Ungeheuers herrschende

Hitze die Haare verliert, ein Zug, der in diesen Sagen häufig

wiederkehrt. Hellanikos im Schol. Hom. 2 146 A B, Lykophron

33 ff., 836 ff. und die Schollen. Viele Beispiele aus aller Welt

findet man bei Wundt 1. c. (vgl. H. Schmidt, Jona 1907).

Es kann also, wie gesagt, von einer eigentlichen Unver-

wundbarkeit des Jason nicht gesprochen werden. Wie aber

die ünverwundbarkeit, die ihn im Kampf mit den Rindern

und den aus der Drachensaat emporgewachsenen Männern

schirmt, entstanden ist, liegt ja auf der Hand. Jason ist in

der Sage mit Medea verknüpft, die den Griechen die Erz-

zauberin war. Dadurch ergab es sich von selbst, daß sie ihn

mit allerhand magischen Mitteln unterstützte. So bereitet sie

ihn denn mit mancherlei Vorschriften (Schol. Find. P. IV 394. 414)

und mit Zaubergesängen (Apollodor I 9, 23; Ov. met. VII 210)

auf die Gefahren vor und macht ihn unter anderem auch durch

eine Salbe unverwundbar. Das ist anfangs jedenfalls gar nicht

besonders hervorgetreten; denn Pindar, obwohl er die Ge-

winnung des goldenen Vließes ganz ausführlich erzählt

(Pythien IV), erwähnt die Salbe nur ganz nebenher 394:

Ihv d'Uako rpaQ^iaadioaia' ai>TiTOf.ia oregtäv oövväv

Ob 414 an die Salbung gedacht ist, fragt sich. Da redet er

von efferi-iai, denen Jason es zu verdanken habe, daß ihn das

Feuer der Stiere nicht schädigte; kpEx^iai sind Anweisungen,

Vorschriften ^ vielleicht sind es auch magische Einmrkungen

auf das Feuer selbst; aber von einer Salbung wird man wohl

schwerlich so reden.

scheinlich, daß auf dem zitierten Bilde der Drache den Jason verschlingt,

und daß Jason dabei sein Leben verloren hat.

1 Von solchen Vorschriften, die Medea dem Jason gegeben habe, wissen,

vne bereits bemerkt wurde, die Schollen zu berichten.

Religionsgeschicbtliclie Versuche u. Vorarbeiten XI. l. ^
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Davon, daß die Salbe auch eiseiifest maclie, erzählt Pindar

noch nichts, da bei ihm Jason nocli nicht mit jenen aus den

Drachenzähnen entstandenen Männern zu kämpfen hat. Auch

über die Bereitung jener Salbe schweigt Pindar völlig-, und

er wird darüber auch noch gar nichts gewußt haben. Er

denkt eben einfach an eine schützende Salbe, wie sie den

Griechen sehr geläufig waren (Beispiele s. S. 54f.).

Während also Pindar auf diese Sache sehr wenig Wert

legt, hat man später diese Anfänge w^eiter entwickelt, und

für die hellenistischen Dichter, die ja, wie an der Kieinmalerei

überhaupt, so besonders an der Ausmalung solcher Riten und

Zauberszenen großen Gefallen fanden (vgl. z. B. Theokrits

Pharmakeutriai und die Entsühnung von Jason und Medea

nach dem Tode des Absyrtos bei Apollonius IV 702, auch

Diodor IV 51 nach Dionysius Skytobrachion), war dies ein

sehr geeigneter Stoff und so hat denn Apollonius Rhodius die

Gelegenheit benutzt, in seinen Argonautika III 844 ff. eine

mit großem Behagen ausgemalte Schilderung der Gewinnung

dieser Zaubersalbe zu gebend

Es gilt nun, diese Schilderung zu analysieren und auf

ihre Quellen hin zu untersuchen, wobei es sich dann auch

herausstellen wird, ob es allgemeine Zaubervorschriften sind,

die Apollonius bietet, oder ob die geschilderten magischen

Handlungen gerade dem Unverwundbarkeitszauber eigen-

tümlich sind.

Die bei Apollonius beschriebene Zauberhandlung zerlegt

sich glatt in zwei Teile. Der erste beschäftigt sich mit der

Gewinnung der wunderbaren Wurzel durch Medea, der andere

beschreibt die Anwendung der aus dieser Wurzel gewonnenen

Salbe durch Jason.

Dieser letztere besteht nun hauptsächlich aus einem vor-

bereitenden nächtlichen Hekateopfer, das von Apollonius aus-

führlich beschrieben wird, sogar zweimal beschrieben ward;

1 Was die anderen Schriftsteller über diese Salbe schreiben, geht meist

auf Apollonius zurück und bietet nichts Neues, außer daß bei ihnen die

Bedeutung des Unverwundbarkeitszaubers meist wieder mehr zurücktritt

(ApoUodor I 9, 23; Horaz Epode 3, 9; Ovid Metam. VII 210; Schol. Find

Pyth. IV 39i, 414).
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denn erst gibt Medea dem Jason die genauesten Anweisungen,

wie er dabei zu verfahren habe v. 1025 ff., und dann spielt

sich die Handlung selbst vor uns ab, v. 1195 ff. Schon diese

Anordnung gibt einen deutlichen Fingerzeig, wo das Vorbild

des Apollonius zu suchen ist, natürlich in der homerischen

Nekyomanteia. Auch dort wird uns die Evokation des Tiresias

zunächst in der Form von Vorschriften der Kirke an Odysseus

vorgeführt x 516 ff.; dann folgt ebenso breit die Beschreibung

des Vorgangs selbst Ä 23 ff. Diese Vermutung bestätigt sich

denn auch, wenn wir die Beschwörung in ihren einzelnen

Teilen betrachten. Doch kann von einer genauen Kopierung

Homers nicht die Rede sein, da Apollonius schon in der

Eiuzelanordnung wesentlich von Homer abweicht, aber auch

Dinge einfügt, die wir bei Homer vergeblich suchen. Die

magische Handlung beginnt mit einem Bade in fließendem

Wasser vv. 1029. 1203. Bei Homer steht das nicht. Es ist

dies aber tatsächlich eine bei magischen Handlungen oft geübte

Sitte, die den Zweck hat, alles Unreine von dem Zaubernden

zu entfernen und ihn so zugleich vor den schädlichen Dämonen

zu schützen, die beim Zauber auf den Betreffenden leicht

Einfluß gewinnen können. So findet sich denn diese Vor-

schrift auch häufig in den magischen Papyri: Parthey, Ab-

handlungen der Berliner Akademie 1865 p. 126 v. 233, Wessely,

Denkschriften der Wiener Akademie XXXVI (1888) p. 45 v. 43;

XXXXII (1894) p. 35 v. 448. Vgl. auch Lucian, Menipp 7.

Nun hebt Jason eine Opfergrube aus von einer Elle im

Geviert, w^orauf er ein schwarzes Schaf, und zwar, wie es bei

chthonischen Opfern üblich ist, als Holokauste, der Hekate

darbringt, v. 1031—33, 1204—1210. In dieser Partie sehen

wir deutlich den Einfluß Homers, dem er v. 1207 nahezu

wörtlich folgt: Hrjxvwv ö' äq' hiuxu Tteöco hl ßo&QOV OQv^ag.

K 25: Böd-Qov oQv'^' ogoov ie rtvyovoiov svd-cc /.ai ev^a.

Dann schließen sich Opfergüsse an, 1025, 1210. Bei

Homer gehen diese dem eigentlichen Opfer voraus x 518—20,

/ 26—28. Doch findet sich die Anordnung des Apollonius

auch in den Zauberpapyri, so in Pap. Lugd. J 384, Albr. Die-

terich, Fleck. Jahrb., Supplem. XVI (1888) p. 806, VI 36 ff.

Auch die Anrufung, die bei Homer vor der Schlachtung



52 0. Berthold

Stattfand, x 521—26, l 29-35, folgt bei Apollonius jetzt erst

1034. 1036. 1211.

Nach vollbrachtem Opfer soll Odysseus nach dem Befehl

der Kirke x 528: Avrog d' ccTtövoacpi rqaitioOm tsfievog jtora-

fwio Qodcov. Was das heißt, wird erst recht deutlich aus

x\pollonius V. 1037:

''yJili S'aTth TTVQxaifjg avaxdCeo, fii] öe os öovTtog

Tjh y.vvä)V vlay.!]- inq Ttcog rct %v.aOTa y.oXovoag

oiiö' avtbg xara y.6otiiov kolg hccQOioi TTEläoorjg.

Der Zauberer wird also gewarnt, er solle sich nicht durch

Neugier verleiten lassen, sich umzudrehen, da er sonst den

Zauber zerstöre und sich selbst gefährde. Auch diese Vor-

schrift kehrt in den Papyri wieder \ Wessely, Denkschriften

der Wiener Akad. XXXVI p. 45 v. 45 ävijti^i (wohl äiri^i)

ave7tLTQe7tt[wg Wessely, avtTCiorQETtTl Kroll Philol. LIV 562];

daselbst XXXXIl p. 35 v. 448 : noQtvov de ave^iOTQsrcrel ^ir^-

öevl dovg ccttöxqlgiv.

Dazu kommen nun noch die allgemeinen Regeln, wie daß

er den Zauber in der Einsamkeit vornehme 1030. 1197, und

zwar bei Nacht 846. 1028. 1195, daß er sich in dunkle Ge-

wänder hülle, 1030. 1204, alles Vorschriften, die in den Zauber-

ritualen aller Völker wiederkehren und uns auch in den Papyri

oft entgegentreten.

Man sieht also, daß eine Anlehnung an Homer nicht zu

verkennen ist, daß aber doch Apollonius sowohl inbezug auf

die Anordnung des Stoffes als auch inbezug auf den Stoff

selbst sehr frei schaltet und vieles hinzufügt, was man bei

Homer vergeblich sucht. Aber auch diese hinzugesetzten

Vorschriften können nicht speziell auf den Fall des Unver-

wundbarkeitszaubers gemünzt sein, sondern es sind, wie wir

sahen, ganz allgemeine Zauberregeln, die zu den verschiedensten

Zwecken angewendet werden können.

Für den anderen Teil ist die Art der Quellenbenutzung

1 Vgl. R. Wünsch Strena Helhigiana 344. Es findet sich über-

haupt häufig in Zaubervorschriften, auch anderer Völker. Auch die Sage

von Orpheus und Eurydike gehört hierher.
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niclit so leiclit festzustellen. — Jene wunderbare Wurzel, die

Medea ausgräbt, soll aus dem Blute des Prometheus entsprossen

sein. Nun ist aus den Kolcherinnen des Sophokles im Etymol.

Magnum 439, 2 das Fragment erhalten (fr. 316 N.): vf-ielg

/.ihv ov-A. uq" f]OTe Tov nQoin]d-£a; Schon Welcker, Griech.

Trag. I 335 hat erkannt, daß das Fragment wohl in diesen

Zusammenhang einzureihen ist, woraus sich also ergibt, daß

schon bei Sophokles die Grundzüge unserer Sage sich gefunden

haben. Doch wird Sophokles nicht auch nur annähernd in der

Ausführlichkeit die Sache erzählt haben wie Apollonius Rho-

dius. Das zeigt schon die Bemerkung des Scholiasten zu

Apoll. Rhod. III 859: ^Iduog de 6 ^otrjrrjs Tegaieverai ra 71£qI

ti]v Qi'Cav Ttaq' ovösvl yctQ rCov qlQotöi-uov etQ}]Tai. Den Sophokles

läßt er also vollkommen beiseite, woraus wohl zu folgern ist,

daß dieser nur in großen Zügen von der Zauberwurzel ge-

redet haben kann \ worauf dann Apollonius seine große

Zauberhandlung aufgebaut hat. Diese wollen wir nun im

einzelnen betrachten.

Daß die Wunderpflanze aus dem Blute des Prometheus ent-

standen ist, ist nichts Absonderliches ; denn ein derartiger Ur-

sprung wird vielen Pflanzen zugeschrieben. Vgl. die Beispiele

aus deutscher Sage bei Grimm, Deutsche Mythologie II * 689 if.

Auch in der griechischen Sage begegnen wir öfters diesem Motiv.

So soll aus dem Blute des Aias eine Blume erwachsen sein,

Euphorion fr. 30 Meineke , Pausanias I 35. 3, R. Wünsch, Das

Frühlingsfest der Insel Malta 37 ; so auch aus dem Blute des

Adonis, Ovid. Metam. X725 und natürlich schrieb man auch den

wunderkräftigen Pflanzen besonders gern solchen Ursprung zu

(vgl. die Sage von der Entstehung des Alraun bei Grimm,

Deutsche Sagen I ^ 84). So war denn auch die aus dem Blute

des Prometheus entsprossene Pflanze mit magischen Kräften be-

gabt, womit natürlich nicht gesagt ist, daß sie ursprünglich

speziell zur Erzeugung der Unverwundbarkeit geeignet war \

1 Auch Vorschriften für den Kampf hat Medea dem Jason bei Sophokles

gegeben, Schol. Ap. Eh. III 1040. Daß auch diese nicht gar zu ausführlich

gewesen sein werden, erkennt man aus der Bemerkung des Scholiasten,

daß sie Si' dfioißaicov gegeben seien.

2 Zahlreiche unverwundbarmachende Pflanzen kennt der deutsche

Volksaberglauben. Siehe Anhang.
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Wer für die allg-emeine Salbe nun diese bestimmte Wurzel

eingesetzt hat, wissen wir nicht. Am einfachsten ist es wohl,

anzunehmen, daß Sophokles dies getan hat.

Die Wurzel mußte nun aber erst wieder auf umständliche

Weise ausgegraben werden; denn beim Wurzelgraben waren

allerlei Vorsichten anzuwenden, damit man nicht die Kraft

der Wurzel zerstörte und sich selbst in Gefahr brachte. Es

existierten daher mancherlei Vorschriften für die qiCotÖ!.ioi,

deren eine Reihe sich finden bei Tlieophrast Ttegl rpvribv loiogtag

X 8. 6; vergleiche auch den großen Pariser Zauberpapyrus

bei Wessely, Denkschriften der Wiener Akademie XXXVI
p. 119 V. 2967—3005. Über Medea gerade handelten Sophokles'

'PtloTÖi-ioi (fr. 491 ff. N.).

So denn auch hier: Voran geht, wie in dem anderen Teil

des Zaubers (s. o. S. 51) die Waschung im fließenden Wasser,

und zwar eine siebenmalige, denn der 7 schrieb man große

Kräfte zu. Vgl. Koscher, Die 7 und 9-Zahl im Kultus und Mythus

der Griechen, Abhandlungen der sächsischen Gesellschaft der

Wissenschaften XXIV, Wundt, Völkerpsychologie II 3, 540 ff.

Es folgt nun die Anrufung der Hekate, der Schutz-

patronin allen Zaubers v. 862. Endlich geht Medea an die

Ausgrabung der Wurzel selbst. Dabei zittert die Erde, was in

solchen Schilderungen häufig wiederkehrt (Aen. IV 487; Ov.

Met. VII 206 ff ; R. Wünsch, Arch. f. Rel.-Wiss. XII 1909 S. 10).

Auch diese Zauberhandlung spielt in der Nacht, die

Zaubernde trägt dunkle Gewänder v. 863.

Auch in diesem Teil werden speziell zur Erzeugung von

Unverwundbarkeit geeignete Vorschriften nicht gegeben,

sondern es handelt sich um ganz allgemein gültige Zauberregeln.

Nachdem sie also die Wurzel ausgegraben und Jason

sein Opfer vollbracht hat, folgt die Salbung mit der aus der

Wurzel hergestellten Salbe, die den Jason nun für einen Tag

fest macht.

Diese Salbung ist der einzige Zug in der ganzen langen

Erzählung, der mit dem Unvervvundbarkeitsglauben in engerem

Zusammenhang steht; denn um sich unverwundbar zu machen,

bediente man sich gern solcher Einsalbungen mit irgendeiner

wundertätigen Substanz. Dahin gehören schon die Salben,
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die den Biß von Schlaugen, Hunden, Skorpionen verhüten

sollen, und die uns in ziemlicher Anzahl in den Schriften der

Alten erhalten sind, so bei Pseudo-Demokritos tisqI ovunad^eLCbv

y.al ävTiTtaO^siwv 23 (ed. Gemoll, ProgTamm Striegau 1884):

-/.ÖQoöov i^LEza Ttif-iE/S^c, Xeovrog tl XQiaauio zig rb iavTOv acüf.ia,

</lÖ€v aviCo Ttgoaelevaerai S-rioiov. Weiter bei Nepualius tcbqI

rCov y.axa avTind&Euiv y.aL avfiTtdd-eiav 74 (ed. ibidem): 'EXe-

fpavTog ortag lav äXeixpiß, oiöev gol töjv S-v^qiojv TtgoGilevosTat,

döidtliccvorov ydq eati. Weitere Beispiele: Democrit 33; Ne-

pualius 64; Aelian Ttegl K(öcov 1 37; Geoponiker XIII 8, 7 Niclas.

Hierher sind auch zahlreiche Beispiele aus den Sagen

anderer Völker zu stellen, so die Einreibung oder das Bad
(beides kommt vor, vgl. Nibelunge not 900—902; Thidrekssaga

cap. 1; Hürnen Sej'frid 9 ff.) Siegfrieds mit dem Drachenblut.

Vgl. auch ein litauisches Märchen bei A. Edzardi, Germania

XX (1875) 318, wo ein Mann in einem einsamen Hause eine

Flasche mit Öl findet. Als der eingetauchte Finger hart wird,

reibt er sich den ganzen Körper damit ein und wird dadurch

fest. Bei den Neugriechen ist gefärbt ißacpog) geradezu ein

Sj'nonymum für unverwundbar. Eine solche Färbung, wenn

auch nur eine fingierte, wird beschrieben in dem Märchen

vom Bartlosen und dem Drakos bei v. Hahn, Griechische und

albanesische Märchen, Leipzig 1870, I 18.

Die Salbung ist also der einzige Zug in der ganzen Er-

zählung, der wirklich in spezieller Beziehung zur uuverwund-

barkeit steht. So wird es denn kein Zufall sein, daß unser

ältester Zeuge, Pindar, nur von der Salbe spricht, Pj'th. IV 394.

Alles andere ist Zutat der Späteren, besonders des Apollonius,

Kapitel X

Die Unverwundbarkeit im Aberglauben der Griechen

Jasons Unverwundbarkeit bildet bereits einen Übergang

von der Heldensage zum Aberglauben. Auch in der Zauber-

literatur und im Volksglauben der Griechen und Römer finden

wir gelegentlich Beispiele der Unverwundbarkeit. Allerdings
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ist ihre Zahl im Verhältnis zu der Reichhaltigkeit der ma-

gischen Überlieferung sehr gering.

In den Zauberpapyri habe ich, obwohl ich sie, soweit sie

publiziert sind, alle durchgesehen habe, nur zwei Beispiele

der Unverwundbarkeit entdeckt: das eine findet sich im großen

Pariser Papyrus (Wessely, Denkschriften d. Wiener Akad.

XXXVI p. 98). Dort werden 3 Homerversen {K 565. 521. 572),.

wenn man sie in ein eisernes Plättchen eingräbt und so bei

sich trägt, allerlei wunderbare Kräfte zugeschrieben. Da
lesen wir unter anderem auch v. 2163: Kai (.iova(.idiog (sie)

de TavTa cpoQslrio. 2166: Iv de ßaora^ag Ti]V käf.ivav elg rr.v

Ttlrjyrjv e'^eig (.liya äyaO-bv TtQÖg re mcegexovTag fj deoTtozag i)

IreQOvg Tirag. eorj yccQ evdoS,og, TtiOTiKog 'Kai öai/^iorag ymI S^f^oag

a7t07tif.inei. q)oßr^d-)]aeTaL oe Tiäg ev nolef-uo, axQwxog eorj /.rX,

Die Unverw^undbarkeit ist hier allerdings nur eine von vielen

Wirkungen. Wir haben es mit einem Amulett zu tun, das

man bei sich trägt zum Schutz gegen Gefahren (Parallelen

dazu im Anhang). Mit der zweiten Vorschrift für die Un-

verwundbarmachung steht es ganz ähnlich. Sie stammt aus

pap. Londin. 121, publiziert von Wessely, Denkschriften der

Wiener Akademie XLIL Da heißt es S. 39 v. 589 ff.: ^v-

XayitrjQiov acof-iaxocfvla^ Ttqog dai^ovag, jtQog cpavTäai-iara, TiQog:

Ttäoav vÖGov y.al ndS^og, eTtiyQarpöfievov ercl XQ^oeov TterdXov i]

cxQyvqeov i) -/.aooLTeQivov i) elg ieqarL'/.i]v xdQTrjv, cpoQovf.ievov gtqcc-

TLWTixwg iotiv. Für die Homerverse treten hier magische Worte

ein. Das Wort ärgiorog wird hier ja nicht gebraucht, aber das

öTQaxio}TiY.(bg eoTiv ist vielleicht mit einiger Wahrscheinlichkeit

auf unverwundbarmachende Kraft zu deuten, da es v. 599'

heißt öiarpvkaooe fioc rö owua.

Außer diesen beiden Stellen aber findet sich, wenn man
von den Stellen absieht, an denen allgemein von einem (pv'La.Y.-

TxiqLov acbjuarog geredet wird, von Unverwundbarkeit in der

gesamten Literatur der Zauberpapyri, soviel ich sehe, nichts.

Der Grund wird der sein, daß diese Schriften in Ägypten

abgefaßt sind, einer meist friedlichen Provinz, wo man sich

also für unverwundbar machende Mittel nicht zu interessieren

brauchte. Außerdem werden sie ja wohl in Bürgerkreisen,

nicht in Soldatenkreisen abgefaßt sein.
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Zalilreicli sind dagegen in den Papyri die Maßregeln, die

sich gegen Schlangen, Löwen und andere gefährliche Tiere

richten. Derartige Vorschriften finden sich auch in der

sonstigen Zauberliteratur recht zahlreich. Hier sind noch

einmal die oben Seite 54 f. zitierten Salbenrezepte aus Pseudo-

Demokrit, Nepualius, Aelian etc. zu erwähnen. Dazu kommen
zahlreiche andere Schutzmittel gegen solche Tiere. Vergleiche

Plinius XXIV 19. 95. 149; XXV 119; Dioskorides IV 8;

Palladius XII 13, 6; Pseudo-Aristoteles tcsqI ^av/^iaalcov d/oia-

l-idtiov 170. Es kann wohl sein, daß eins oder das andere

dieser Rezepte auch zum Schutz gegen Feindeswaffen ver-

wendet worden ist, was dann unsere Autoren, da es ihnen zu

ihren Zwecken und vielleicht auch zu ihren Anschauungen
nicht paßte, weggelassen hätten. Doch dienen ja allerdings

diese Mittel meist weniger zum Schutz des Körpers selbst

gegen den Angriff als zur Abschreckung und Fernhaltung

der gefürchteten Tiere.

Viel mehr würden wir jedenfalls von der Unverwundbarkeit

wissen, wenn uns Zauberschriften vorlägen, die in Soldaten-

kreisen entstanden und für den militärischen Gebrauch be-

stimmt gewesen wären. Wir haben nun zwar etwas Ähnliches

in den Keoioi des Sextus Julius Africanus. Doch handelt es

sich bei ihm ganz überwiegend um praktische Vorschriften,

die mit dem Aberglauben nichts zu tun haben. Trotzdem

finden wir auch hier Mittel, die sich zwar nicht auf die

atQiüGlu, aber auf die verwandte är^xr^ola beziehen; cap. V
p. 291 Thevenot empfiehlt Africanus, um diese zu erlangen,

den Soldaten und Gladiatoren, einen magischen Stein bei sich

zu tragen, der im JVfagen der Hähne gefunden werde. Auch
soUen diese Leute die Hähne, die aus den Hahnenkämpfen
als Sieger hervorgegangen seien, verzehren, damit deren sieg-

hafte Natur auf sie übergehe.

Auch zwei weitere Erwähnungen der Unverwundbarkeit

beziehen sich auf die magischen Kräfte von Steinen, In den

orphischen Lithika findet sich in der Beschreibung der

wunderbaren Kräfte der Koralle- folgender Passus v. 582 f.:

Kai yctQ "Evvcc'Klolo d-oöv dÖQv uaivo(.ievoio

xat Xoxov ävÖQOcpoviov (fivyeiv oltio Xr^iorr^qiov.
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Wer also eine Koralle als Amulett bei sich trägt, der soll

sicher sein in der Sclilacht, der soll auch sicher sein vor dem

Angriif von Raubniürdern. Es wird dabei wohl an eine Art

Unverwundbarkeit g-edacht sein.

Weiter lesen wir in dem von Josef Mesk edierten Traktat

TrsQi U^iov, Wiener Studien XX 1898 p. 319: Feylv^qievog

ey^cDV (seil, o ßaßvldiviog Xi'd^og) Trjv"u-jQTeiuv reXüav y.al naqLora-

fievrjv avTfj eXarpov Ttoiel rov q'OQouvia ävögtlov, yogybv, evipvyov,

aTTCo&sTrat de y.al za UTto tCov TtoXeukov iTticpeQoueva rQavi.iara

aod^svEGTSQovg rovg havilovg ttoiwv. Es ist liierbei nicht recht

klar, ob die Verwundung nur dadurch abgewendet werden soll,

daß der Zauberstein den Arm des Gegners schwächt, oder ob

der Stein die Waffe des Gegners auch direkt abwehrt.

Es mögen sich hier noch einige Beispiele der Uuver-

wundbarkeit anschließen, die zwar erst im Mittelalter auf-

gezeichnet sind, aber doch vielleicht noch auf die Antike

zurückgehen. In dem im 9. Jahrh. geschriebenen Codex

Sangallensis 751 findet sich folgende Stelle p. 400, 23 (R. Heim,

Fleckeisens Jahrbücher Snpplementband XIX (1893) 560):

Mandragora mirra (das ist die berühmte Alraunwurzel), super

ipsa canfas CCCLXV missas et XII dies antea et postea nidlam

carnem manducet nee vinum hibaf, imam partem (da) manducare

et aliam ad Collum ligare, alias tres se suf'ßrmare ; si ligas liatic

super se, niülus suus adversarius ei nocere non polest.

Weiter gibt Fr. Pradel, Griechische und süditalienische

Gebete etc., Eeligionsgeschichtliche Versuche und Vorarbeiten

III 3 S. 100 aus Vassiliev J??fCf7oto Graeco-Byzantina p. 344 folgen-

des Gebet wieder: "Eungoad-ev (.lov cpcjg ihr/.ov, OTtiod^iv (.lov öv-

yaf.iig v^iiorov, Iv. öeBiCov ^lov ö Ttarr^q, e^ evcovvfiiüv {.lov ö vlög,

h'&EV yial €v9ev fj £/«/ äviilrulug -/.al oyJitri ro Ttvsv^ia to äyiov.

Das ist ein bekanntes Mittel zur Erzeugung von Unverwund-

barkeit. Einige Parallelen gibt Pradel 1. c. Ich füge hinzu

ein bayrisches Gebet, Wuttke-Meyer p. 240: Ein Soldat macht

sich gegen jede Kugel fest, wenn er spricht: Heiliger Kaspar,

sei ober mir, heiliger Melchior, sei vor mir, heiliger Balthasar,

sei hinter mir und wende alle Kugeln von mir ab ; im Namen etc.

Kurz möge noch auf zwei Homerstellen hingewiesen

werden, die, wenn wir Welckers Ansicht folgen, (Kleine
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Schriften III 20), in diesen Zusammenhang gehören würden.

Bei Homer A 739 erzählt Nestor, wie er einst im Kampfe mit

den Epeiern den Mulios erlegt habe:

rai-ißgog ö' rjv AvyEiao,

7tQ£oßvT(xTJ]v d-vyaxQ^ slyiev §avdnjV yjyai.irjöi]v,

7] Toaa rpäoiiaxa rjöei ooa TQiq)Et evQela %0-wv.

Dazu meint Welcker, daß der Dichter: andeutet, daß die

blonde Agamede, des Augeias Tochter, welche so viele Kräuter

kannte, als die weite Erde nährt, festzumachen verstand, —
so daß also nach AVelcker die Stelle konzessivisch aufzufassen

wäre: Obwohl Mulios eine zauberkundige Frau hatte, die

ihn festgemacht hat, habe ich ihn getötet. Ich glaube, Welcker

hat hier der behaglich breit dahinfließenden Kede Nestors zu

viel untergelegt. Es entspricht doch ganz dem Wesen dieses

Greises, daß er uns, da er einmal den Namen des Mulios er-

wähnt, gleich ein Stückclien Familiengeschichte von ihm gibt.

Er erwähnt ja auch nicht die Agamede allein, sondern auch

den Schwiegervater des Mulios, den Augeias. Das sind eben

einfach die beiden bekanntesten Glieder dieser Familie. Daher

führt er sie mit an. Tiefere Beziehungen sind darin wohl

nicht zu sehen.

Weiter heißt es Hom. 528 von Dolops:

"ög Tore. f^vXeldao fisoov odxog ovrcws öovQi

lyyvd-EV ÖQurj^elg' TivAivog de ol i\Qy.tae. ^toQrj^,

Tov q' IffÖQei yuccloioiv aQrjQÖTa' töv nore (ßvlevg

ilyayev i^ 'ErpvQrjg ttotui^ioD cctio lellr^evrog'

^elvog yccQ ol eötoxev äva§ avÖQwv "Evcprfir^g

kg TtöksLiov (fOQESLV dr]kov ävÖQcov cdecoQrjv

bg ol ymI tut€ 7taiöbg ano XQOog rJQXso' oled-qov.

Dazu bemerkt Welcker aaO.: Daß hier nicht ein gemeiner

Panzer zu denken sei, geht aus der Erwähnung von Ephyra als

dem Sitz der Zauberkräuter hervor. — Dem kann man wohl bei-

stimmen. Es kann wohl sein, daß hier gemeint ist, wenn auch

nicht der Panzer sei direkt unverletzlich gewesen, so doch,

er sei unter Anwendung von Zaubermitteln und Waifensegen,

wie man sie ja zu allen Zeiten gebraucht hat, angefertigt worden.
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Schlufsbetrachtung

Überblicken wir noch einmal kurz die Ergebnisse der

vorgelegten Untersuchungen, so zeigt sich folgendes: In der

alten epischen Poesie, also in Ilias, Odyssee und den Frag-

menten der K3^kliker können wir, abgesehen vielleicht von

jener Rüstung des Phyleiden Meges 528, die ja aber eigent-

lich nicht hierher gehört, Spuren von Unverwundbarkeit über-

haupt nicht finden. Von den homerischen Helden, die später

für unverwundbar gelten, ließ sich entweder direkt zeigen,

daß sie bei Homer als verwundbar betrachtet werden, wie

Aias und Achill, oder es ließ sich an ihnen doch nichts von

Unverwundbarkeit entdecken (Meleager, Kyknos). Die ersten

Spuren der Unverwundbarkeit finden sich überhaupt erst bei

Pindar und in der attischen Tragödie ^

Wir haben nun die Sagen, die über die Unverwundbarkeit

der verschiedenen Helden existierten, im einzelnen betrachtet

und ihren Ursprung sowie ihr Alter aufzuhellen gesucht.

Dabei zeigte es sich gerade bei denjenigen Helden, für deren

Unverwundbarkeit die relativ ältesten Zeugnisse vorliegen,.

Aias, Kaineus und wahrscheinlich auch Kyknos, daß diese

Gabe ihnen nicht seit Urzeiten anhaftet, sondern daß sie sich

erst auf ätiologischem Wege an sie angesetzt hat. Ebenso

ließ sich für Meleager zeigen, daß die Unverwundbarkeit bei

ihm nicht ursprünglich und selbständig ist, sondern daß sie

hier, wie so oft, eine Hlustrierung des Zustandes der external

soul darstellt. (Die Unverwundbarkeit des Pterelaus beruhte

auf einer irrigen Annahme Welckers.) Bei Talos endlich war

die Unverwundbarkeit durch die Besonderheiten der Ent-

stehung dieser Sagenfigur gegeben.

* Daß der Unverwuudbarkeitsaberglaube an sich viel älter ist, ist

klar. Er ist so alt wie der menschliche Wunsch. Aber in die aufgeklärte

Zeit der werdenden Heldensage und die damaligen Adelskreise paßte das

nicht hinein. Sind doch in älterer griechischer Sage vielfach auch die Götter

verwundbar: Homer £ 331, 392, 395, 855; Hesiod Theog. 180, 'AoTris 459;

Pherekydes fr. 14 ; Panyasis fr. 20 ; Clemens UooT^enTiy.oi I 36 ; Philodeni,

Tte^l evaeßsiai 39 ff. (Gomperz).
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Konnten wir in allen diesen Fällen die wirkenden Ur-

sachen selbst aufdecken, so ließen sich für die Unverwund-
barkeit der anderen Helden doch Kriterien gewinnen durch

ihr spätes Auftreten. Hierher gehört vor allem die Unver-

wundbarkeit des Achill. Auch die Harpyien, deren Unver-

wundbarkeit, falls von einer solchen überhaupt die Rede sein

kann, vielleicht nur den speziellen Intentionen Vergils ihren

Ursprung verdankt, sind wohl hierherzuziehen, vielleicht auch

Minos, für den leider nur recht spärliche Zeugnisse vorliegen.

Deutlich ließ sich die sekundäre Entstehung der Unverwund-

barkeit auch beim nemeischen Löwen nachweisen, bei dem
sie sich aus der Tendenz erklärt, solchen Untieren möglichst

übernatürliche und gefährliche Eigenschaften anzudichten,

um so den Ruhm des Helden, der sie bezwungen hat, zu

steigern.

Eine Sonderstellung nimmt Jason ein, dem die Zauber-

künste Medeas die Unverwundbarkeit nur für einen Tag ver-

schaffen. Wir haben gesehen, wie diese Tatsache, die bei

Pindar nur ganz beiläufig behandelt wird, später sich zu

einer großen Zauberhandlung auswächst.

Weiter stellte es sich, wie zu erwarten war. heraus, daß

die Sagen, die die Unverwundbarkeit begründen sollen, soweit

sie erhalten, sekundär sind. Man nahm dazu eine andere

über den Helden handelnde Sage, am besten eine Kindheits-

geschichte, und bog sie dergestalt um, daß sie zur Erklärung

der Entstehung der Unverwundbarkeit dienen konnte. Das

konnte nun geschickt und phantasievoll gemacht werden,

wie bei Aias und Achill, oder trocken und poesielos, wie bei

Kaineus.

Es hat sich also nach der Betrachtung der unverwundbaren

Gestalten der griechischen Sage herausgestellt, daß es falsch

ist, die Unverwundbarkeit im Mythos als uralt anzusehen und

daraus auf die ursprüngliche Bedeutung der Helden Schlüsse

zu ziehen. Es kann natürlich auch ein unverwundbarer Held

ein ursprünglich göttliches Wesen sein, es kann sogar einmal

der ursprüngliche Kult indirekt 'auf die Entstehung der Un-

verwundbarkeit von Einfluß gewesen sein, wie bei Aias und

Kaineus; aber die Ansicht, daß die Unverwundbarkeit ein
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Residuum ursprünglichen göttlichen Charakters sei, und daß

also ein Held, weil er unverwundbar ist, als ursprünglich

göttliches Wesen anzusehen sei, widerspricht den Tatsachen.

Für die griechische Sage jedenfalls kann diese Art der Be-

weisführung nicht gelten.

Anhangö

Der Unverwundbarkeitsglaube bei anderen Völkern

besonders den Germanen

Daß die Unverwundbarkeit in den Sagen der Griechen

ebenso wie in denen anderer Völker ein so beliebtes Motiv

ist, kann bei oberflächlicher Betrachtung befremden; denn

man sollte meinen, daß die Taten des Helden erheblich ab-

geschwächt werden, wenn er sie nicht rein aus eigener Kraft

vollbringt, sondern nur mit Hilfe einer solchen Zaubergabe.

Bei näherem Zusehen erkennen wir aber, daß es fast nie

vorkommt, daß der Held bei der Vollbringung seiner Taten

von der Unverwundbarkeit unterstützt wird. In der grie-

chischen Sage ist der einzige Held, bei dem dies geschieht,

Jason. Bei ihm liegt aber die Sache eigenartig insofern, als

er nicht gegen Menschen, sondern gegen Wunderwesen kämpft,

gegen die mit natürlichen Kräften allein nicht anzukommen

war. Bei den übrigen Helden tritt die Unverwundbarkeit

eigentlich nur in der Todesstunde wirkend auf. Man kann

sagen: die Unverwundbarkeit ist nur dazu da, um durch-

brochen oder umgangen zu werden. Sie ist nur deshalb ein

so beliebtes Motiv geworden, weil sie ein ausgezeichnetes

Mittel ist, die Tragik des Untergangs der Helden zu steigern;

denn wenn der Held, der eigentlich sicher ist vor Feindes-

waffen, durch eine unglückliche Verkettung von Umständen

doch im Kampfe sein junges Leben verliert, so wirkt das,

vor allem, wenn es mit solch vollendeter Kunst wie in unserem

Nibelungenliede vorbereitet und durchgeführt wird, erschütternd.
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Auf einem anderen Blatt steht es, wenn Untieren, wie
dem neraeischen Löwen, die Unverwnndbarkeit angedichtet

wird. Hier liegt der Grund, wie schon bemerkt, einfach in

der Tendenz, die Leistimg des Helden zu erhöhen. Hierher

gehört z. B. auch die Sage von dem Drachen, den Frotho

erlegt (Saxo Gramraaticus II 39), sowie die von dem unver-

wundbaren Eber, der den keltischen Helden Diarraad tötet.

Auch in diesem Falle übrigens taucht die Unverwundbarkeit
erst in jüngerer Zeit auf. Vgl. H. Steinthal, Zeitschr. für

Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft V (1868) 3L
Um nun die Unverwundbaren doch im Kampfe umkommen

zu lassen, hat man verschiedene Wege. Einerseits kann die

Unverwundbarkeit gewahrt bleiben und eine besondere Todes-

art für die tödliche Verwundung eintreten, so beim nemeischen

Löwen. Bei Aias, Kaineus und Kyknos finden wir das auch,

doch ist hier jedenfalls gerade diese eigentümliche Todesart das

Primäre, die Unverwundbarkeit selbst das Sekundäre gewesen.

Andererseits kann nun der Tod auch dadurch eintreten,

daß die Unverwundbarkeit durchbrochen wird. Das geschieht

manchmal in naiver Weise so, daß der Gegner so gewaltig

zuhaut, daß selbst die Unverwundbarkeit versagt. Das ist

der Fall bei dem keltischen Helden Daire: H. Zimmer, Zeitschr.

f. deutsches Altertum XXXV (1891) 46. Ähnlich wird in der

Ketil Hängssaga der Wikingerkönig Framar mit dem Schwerte

getötet, obwohl ihn Odin selbst unverwundbar gemacht hat,

vgl. A. Lehmann, Aberglaube und Zauberei, Stuttg. 1901, S. 92.

Hier spielen aber jedenfalls Zaubersprüche mit, durch die

der Gegner die Unverwundbarkeit vernichtet. Vgl. auch die

Sage vom eisernen Derwisch bei Hahn 1. c. I 4.

Auch wird solches Versagen der Unverwundbarkeit so

dargestellt, daß der Gegner die Hornhaut durchschlägt; so

schlägt im „Großen Eosengarten" Dietrich den Siegfried

durch harnesch und durch hörn, daz ime sin hluot vil rotez vaste

vloz hin uf das gras (str. 364). Ähnlich steht vielleicht die

Sache mit den Kelten Fer Diad und Loch, Zimmer, Z. f. d. A.

XXXII 293. 311. Doch liegen hier- offensichtlich Unebenheiten

und Widersprüche vor.

Liegt hier die Bedingtheit der Unverwundbarkeit darin,
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daß sie wie eine Schutzwaffe durch starke Hiebe durchbrochen

werden kann, so ist ihr Versagen sonst meist damit motiviert,

daß sie nicht vollständig sichert. Hierbei sind wieder zwei

Fälle möglich. Einerseits kann eine Körperstelle existieren,

die aus irgendwelchem Grunde verwundbar ist, und an der

also dann die todbringende Waffe eindringt, andererseits aber

kann es Stoffe geben, denen die Unverwundbarkeit am ganzen

Körper nicht standhält.

Beide Fälle haben wir in der griechischen Sage kennen

gelernt. Der erstere fand sich bei Achill, Aias, Talos, in

späterer Überlieferung auch bei Kyknos. In unserer deutschen

Sage haben wir hier vor allem Siegfried; auch jener Drache

gehört hierher, den Frotho erschlägt, und der nur am Bauch

verwundbar ist (Saxo II 38. 39); der indianische Held Manitu

konnte nur am Skalp verwundet w^erden, ein anderer india-

nischer Held, der in einen Vogel verwandelt war, nur an der

Schwauzspitze (Tylor, Anfänge der Kultur I 352).

Der andere Fall ist der, daß die Unverwundbarkeit ver-

sagt, wenn der Gegner gewisse Stoffe als Waffe benutzt oder

gewisse Bedingungen erfüllt. In der griechischen Sage hatten

wir diesen Fall bei Minos. In germanischer Sage haben wir

ihn bei König Sigtrug, der nur durch Gold getötet werden

konnte (Saxo I 17). Auch Balder, den nur jene Mistel töten

konnte, gehört vielleicht hierbei'. Frogerus konnte nur dann

getötet werden, wenn es dem Gegner gelänge, vor dem Kampf

deu unter Frogerus Füßen befindlichen Staub aufzuraffen,

eine sehr sonderbare Bedingung (Saxo IV 118).

Der finnische Held Lemminkäinen weiß gegen alle Ver-

wundungen Zaubersprüche, nur nicht gegen die Schlangen,

und so wird er denn auch durch einen Schlangenbiß getötet

(D. Comparetti, Der Kalewala 221).

Eine Verbindung beider Arten der Einschränkung besteht

bei dem indianischen Helden Kwasind, der nur am Wirbel,

und zwar durch Fichtenzapfen, verwundet werden konnte

(Tylor 1 352; Longfellow Himcafha, Gesang XVIII). Ebenso

konnte nach Cervantes (Don Quixote 2, 32) Roland nur an der

linken Fußsohle verwundet werden und zwar nicht mit einer
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Waffe, sondern nur mit einer Nadelspitze. Bei der ersten

Bestimmung dürfte Einfluß der Achillsage vorliegen.

Daß man nicht nur von unverwundbaren Menschen, sondern

auch von azQLoxa oTt'Aa sprechen kann, erfuhren wir bei Achill

durch die Homerscholien , auch die Aegis gehörte hierher.

Auch hierfür bieten sich Belege in den Sagen anderer Völker.

Bekannt ist das unverwundbarmachende St. Georgshemd Wolf-

dietrichs (Der große W^olfdietrich ed. Holtzmann str. 570).

Gahmuret hatte einen Diamanthelm, der nur durch Bocksblut

erweicht werden konnte, was dann auch geschieht, Parzival

II 1402 ff.; vgl. auch Plinius nat. hist. XXXVII 10. Un-

durchdringlich ist weiter der Panzer, den Ortneit von Eiberich

erhält (Ortneit str. 105), ferner der Panzer Finsleif, an dem

kein Schw'ert haftet (Snorri-Edda, Skalda c. 47), auch die

Harnische von Hamder und Sörli, deren Besitzer dann infolge-

dessen mit Steinen erschlagen werden. Auch die kirgisische

Sage von dem undurchdringlichen Panzer des Er Manas gehört

hierher (Radioff, der Dialekt der Karakirgisen , Petersburg

1885, 43). Vgl. auch das von Finnen aus Renntierfellen

hergestellte undurchdringliche Gewand des Thorir Hund

(Golther, Germ. Mythol. Leipzig 1895, 658).

Während wir in Heldensage und Aberglauben der Griechen

die Unverwundbarkeit vertreten fanden, habe ich kein Beispiel

entdeckt aus einem Gebiete, das gewissermaßen zwischen

Heldensage und Aberglauben steht, nämlich dem Gebiete der

eigentlichen Volkssage, während in unserer deutschen Volks-

sage von Unverwundbarkeit viel gefabelt wird. Besonders

gern dichtet mau berühmten Fürsten und Feldherren an, daß

sie fest gewesen seien. Für diesen Fall haben wir noch ein

Beispiel, das vielleicht auf das späte Altertum zurückgeht,

nämlich Kaiser Konstantin. Von ihm erzählte man später,

daß er unter seiner Sturmhaube Nägel vom Kreuze Christi

trug und infolgedessen fest war (C. Meyer, Der Aberglaube

des Mittelalters, Basel 1884, 276). Bei uns wurde das vielen

Heerführern nachgesagt; so sollen Tilly und Wallenstein fest

gewesen sein (Henne am Rhyn, -Kulturgesch. des deutschen

Volkes II 130), so auch Carl XII, Friedrich der Große, der

alte Dessauer, das ganze Haus Savoyen (Meyer 1. c). Solche

KeligionsgeschichtUche Versuche u. Vorarbeiten XI, l. ^
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Sagen von Generälen, die nach der Schlaclit die Kugeln wie

Erbsen aus dem Ärmel schütteln, zirkulieren auch ohne Namen
(vgl. Grimm, Deutsche Sage I (1876) 256; 0. ßöckel, Die

deutsche Volkssage, Leipz. 1909, Anm. 271); der sagenberühmte

Schmied von Jüterbogk besaß auch eine Stahltiuktur, die jeden

Harnisch festmachte (Henne am Rhyn, Die deutsche Volks-

sage, Leipz. 1874, 270).

Auch von unverwundbaren Zaubertieren wußte man zu

erzählen, so von einem Hasen, der nur mit Gesegnetem erlegt

werden konnte, von einem die wilde Jagd begleitenden Fuchs,

von einem Hirsch, von dem die Kugeln auf den Schützen

zurückprallten (Henne am Rhyn 1. c. p. 55 sq. ; Wuttke-Meyer 53).

Wer festzumachen verstand, konnte natürlich auch Tiere,

Pferde und Hunde festmachen, auch Speisen. Einmal wird

auch von einem festgemachten Hering geredet, der infolge-

dessen nicht angeschnitten werden konnte (Meyer 1. c; vgl.

Meiche, Sagenbuch des Königsreichs Sachsen, Lpzg. 1903, 559 if.).

Über die Kunst des Festmachens nun gibt es im deutschen

Volksglauben Unmengen von Vorschriften, und wenn diese

Anschauungen auch im Alltagsleben nicht zutage treten, so

tauchen sie doch sofort wieder auf, sobald ein Krieg ausbricht.

Das Festmachen erfolgt auf verschiedene Weise. Beliebt

ist das Mittel des Gebets. Solche Gebete sind zum Teil schon

aus sehr alter Zeit überliefert. Als Beispiele diene ein Gebet

aus einem Codex des Klosters Murri: In nomine dommi. daz

heilige lignum domini gisegine mich hüte, undenan im obinan.

min buch si mir beinin. min herse si mir stahelin. min houbet

si mir steinin. der gote sce severin. der phlege min. der gote sce

petir un der gote sce Stephan gesegineigen mich hide vor allir

minir fiande gewafine. In nomine dei pafris et filii et Spiritus

sancti. alse milie un alse linde mogistu hüte sin ufin mime libe.

swerf un allir slate (= Art) gesmide. so minir frown sce mariun

sweis wäre, do si den heiligin crist gebare. Pate)' noster etc.

(E. Graff Diutiska II (1827) 293 f.). Ähnliche Gebete sind

mehrere erhalten : A. Schönbach, Zeitschr. f. deutsches Altertum

XXVII 309; W. Wackernagel ebda, III 42; G. Schmidt in

den Jahrbüchern d. Vereins f. niederdeutsche Sprachforschung

1876 p. 27; Ad. Jeitteles, Germania XX 439; P. Piper, Ger-
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mania XXV 70. Im Havamal rühmt sich Odin der Kenntnis

solcher Sprüche. Meist werden nun solche Gebete und Sprüche
aufgeschrieben und als Amulett getragen. Das sind dann die

sogenannten Schutzbriefe. (Siehe Andree, Braunschweiger

Volkskunde 1901 p. 404; Strackerjan-Willotz, Aberglaube und
Sagen aus dem Herzogtum Oldenburg, Oldenb. 1901, I 61 ff.;

Ulr. Jahn, Zauberei und Hexenwesen aus Pommern, Stettin

1886 S. 40 ff.; P. Drechsler, Sitte, Brauch und Volksglaube

in Schlesien, Leipzig 1906, U 2. 268). Auch jene beschriebenen

eisernen Täfelchen der griechischen Zauberpapyri sind im
• Grunde solche Schutzbriefe. Die Zettel haben sehr verschiedenen

Inhalt. Zuweilen werden sie nur mit magischen Zeichen be-

schrieben, so die berühmten Passauerzettel des 17. Jahrhunderts

(vgl. C. Meyer, Der Aberglaube des Mittelalters 277). Manchmal
stehen auch einzelne Buchstaben darauf (Wuttke-Meyer 179).

Dann wieder sind es kurze Gebete oder Sprüche in der Art

des von Pradel edierten griechischen Gebetes (s. S. 58). Vgl.

Andree 1. c; Schindler, Aberglaube des M.-A. 120 f., 130f.

Sehr oft sind aber die Texte auch sehr lang und ent-

halten viele moralische Vorschriften. Oft wird im Text be-

hauptet, er sei eine Abschrift eines Originals, das vom Himmel
herabgekommen sei ; daher werden diese Briefe auch Himmels-

briefe genannt. Siehe solche bei Strackerjan - Willotz 1. c
Drechsler 1. c; Albr. Dieterich, in den demnächst erscheinenden

Kleinen Schriften 234 ff. Manchmal hat sich zu Kriegszeiten

aus diesen Schutzbriefen förmlich eine Industrie entwickelt.

Sie wurden gedruckt und lithographiert und massenweise ver-

kauft (vgl. Wuttke-Meyer 1. c). In diesen Produkten findet

sich viel reiner Unsinn, der mit Volksglauben kaum mehr

etwas zu tun hat.

Neben den geschriebenen Amuletten kannte die Antike

auch andere Arten von Amuletten. Ich erinnere an die beiden

wunderkräftigen Steine, von denen oben S. 57 f. gesprochen ist.

Auch dieser Zug begegnet uns im modernen Volksaberglauben

sehr häufig. Besonders sind es gewisse Pflanzen, die, am
Leibe getragen. Unverwundbarkeit verleihen. So die Bilsen-

krautwurzel, Fr. Sohns, Unsere Pflanzen, Leipz. 1904 p. 89;

die weiße Wegwarte Sohns 100; das Johanniskraut Sohns 144;
5*
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das Frülilingsruhrkraut Sohns 159, besonders aber die Pflanze,

die den sprechenden Namen Allermannsharnisch führt, cdlium

vidorialis, auch Sieglauch genannt, Sohns 108; Wuttke-Meyer

475. Ähnlich wird wohl auch der Name des milchweißen

Mannsschild zu erklären sein {androsace laciea), obwohl ich

hier Zeugnisse nicht gefunden habe. x\uch das Katzenpfötchen

(gnaphalium dioiciim), der Fichtensame, der Farnkrautsame und

natürlich auch die berühmte Springwurzel machen „fest" oder

^gefroren" (Wuttke-Meyer 1. c). Nach einem noch unpubli-

zierten sächsischen Eezeptbuch macht auch die St. Peters-

wurzel unverwundbar. Auch das Ohr einer Maus kann als-

festmachendes Amulett dienen (Ulricli Jahn, Hexenwesen und

Zauberei in Pommern, Stettin 1886, 191), ebenso das Tauf-

hemd, auf dem bloßen Leib getragen (Drechsler 1. c. II 2, 268).

Auch gewisse Münzen machen fest (C. Meyer, Der Aberglaube

des Mittelalters 277). Ostafrikanische Neger glaubten sich bei

einem Aufstand durch das Wasser bestimmter heißer Quellen

gegen die Kugeln der Deutschen festmachen zu können

(K. Weule, Negerleben in Ostafrika, Leipzig 1908, 69).

Daneben hat man auch Mittel, die in das Reich der Magie

gehören. Durch Teufelsbündnisse kann man sich auch un-

verwundbar machen. Hierher gehören die berühmten Not-

heniden des Mittelalters, die von unschuldigen Mädchen

gefertigt werden müssen und in die eine Teufelsgestalt ein-

gewebt wird (Grimm, Deutsche Sagen* 254; C. Meyer 1. c.

276). Ebenso wird der Spiritus familiäris zum Festmachen

benutzt (Grimm 255).

Es gibt gegen die Unverwuudbarkeit auch Gegenmittel.

Als solches wird am meisten geschätzt das Erbsilber d. i.

geerbtes Silber. Lädt man eine Büchse mit Erbsilber, so

hilft auch das Gefrorensein nichts dagegen. So schießt

in dem bekannten Märchen von den zwei Brüdern (Grimm

no. 60) der Märchenheld die unverwundbare Hexe vom Baum

herab dadurch, daß er 3 silberne Knöpfe als Kugeln benutzt.

Vgl. auch die sächsische Sage vom Räuber Hartenkopf (Meiche,

Sagenbuch des Königreichs Sachsen, Leipz. 1903, 559).

Auch der Werwolf wird oft als unverwundbar gedacht und

kann dann nur dadurch getütet werden, daß man die Büchse
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mit Erbsilber oder mit Holundermark lädt (W. Hertz, Der
Werwolf, Stutt^. 1862 S. 83). Auch Ohrenschmalz, auf die

Degenspitze gestrichen, löst den Zauber (Mej^er 1. c. 277).

Die Wirkung des Wundsegens, der auch prophylaktisch an-

gewendet werden kann, also fest macht, wird dadurch para-

lysiert, daß man das Messer, mit dem man verwunden will,

vorher in die Erde steckt (Grimm, Deutsche Mythologie III 317).

Berichtigungen

Seite 2 lies Eurip. Phoen. 594 statt 574

„ 14 „ Athenaeus XII 512 statt XV 512

„ 19 „ Aesch. Septem 516 statt 510

„ 22 „ Bethe, Neue Jahrbücher VII 1904 statt IV 1907

„ 23 „ Athenaeus II 60 ef statt 69 ef

„ 30 „ Wundt, Völkerpsychologie II 3. 202 statt 212
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Sachregister

Achill Feuerläuterung 38

— Styxbad 35

— Tod 35

— Waffen 36

Aeneas 48

Aetiologie 60

dTjTTiqaia 57

Agamede 59

Aias in den Eoeen 24

— Kampf mit Hektor 6

— Kampf mit Diomedes 6

— Kult 21

— unverbrannt 21

— Unverwundbarmachung 7

— Verschüttung 17; 23

— verwundbare Stelle 8

— Verwundung durch Paris 16

Aias des Lokrers Tod 22

Aloaden 47

Amphiaraos 19

Amphidromien 40

Apollo 20

dxQuiaia 2

Balder 64

Bergentrückte 18

Demophons Läuterung 42

Devotion 25

Diarmad 36

Erbsilber 68

Ereehtheus 22

Er Manas 65

evavfißoXcos 24

Februa 10

Fellzauber 10

Fell d. nemeischen Löwen 7; 24

Feuerläuterung 39

Finsleif 65

Framar 63

Frotho 63

Gahmurets Helm 65

Gegenmittel 68

Giganten unter Bergen 29

Hackelberend 36

Hamder und Sörli 65

Harpyien 45

Hekate 51

Hemithea 28

Herakles u. d. Löwe 2

Herakles u. d. Löwenhaut 13

Heroengräber auf Marktplätzen 18

Himmelsbriefe 67

Höhlengötter 18

Homerverse als Amulet 56

Hyakinthos 19

Jason Hekateopfer 51

— vom Drachen verschlungen 48

— Zaubersalbe 49

Kaineus' Kult 19

— Speer 18
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Kaineus' Verschüttung 17

Keltische Sagen 63

Kinderwünschen 12

Konstantin 65

Kugelfeste Heerführer 65

Kugelfeste Tiere 66

Kyknos und sein Geschlecht 28
— und Messapus 47

— Tod 27

Laodike 19; 28

Lemminkäinen 64

Linos 19

Medea Salbe 48

— Wurzelgrabung 54

Meleager: Tod 29

— im Epos 30

Messapus 46

Minos 34

Molorchos 5

Mulios 59

^arcissus 19

Nekyomanteia 51

Xemeischer Löwe 8

— FeU 7; 24

Nisos 31

Nothemd 68

Ortneit 65

Philonome 28

Pflanzen machen fest 67

prometheische Salbe 53

Pterelaos 31

Python 19

^i^OTOftiyd 54

Roland 64

Salben 54

Schutzbriefe 66

Schutzgebete 58; 66

Sigtrug 64

Simson 33

Spiritus familiaris 68

Steinamulette 57

St. Georgshemd 65

Talos 43

Tennes 28

Thorir Hund 65

Treten als Zauberhandlung 25

Übertragung 10

Überwindung durch Götter 19

Unverwundbarkeit bei Homer 60

Werwolf kugelfest 69

Wolfdietrich 65

Register der wichtigeren Stellen

Aeschylas Choeph. 613

— fr. 83

Africanus V 291 Thev.

Agatharchides Phot. bibl. 443 b

Aigimios Schol. Ap. Rh. IV 816

Ampeüus II 5

Antisthenes Odyss. 7

ApoUodor I 8, 2

— 1 9, 26

— II 4, 5 ; III 15, 8

— II 5, 1

31
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Ciris 268 34

Comparetti, Kalewala 221 64

Dares 35
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Schol. Homer A 138



Religionsgeschichtliche Versuche und Vorarbeiten

m. Band j)ie Götter des Martianus Capella
I. Heft _ ,

-^

und der Bronzeleber von riacenza
von

1906. 96 S. Carl Thulin Ji 2.80

Martianus Capella de nupt. Merc. et Philol. I §41-61 gibt eine Liste von Göttern, die

von Jupiter aus den sechzehn Regionen des Himmels zusaramengebeten werden. Der Verf.

tritt in Anknüpfung an ältere Literatur den Nachweis an, daU dieses Verzeichnis eine

Vereinigung astrologischer Elemente mit einer alten Liste etruskischer Götter ist. Für
den eti-uskischen Teil ist der Hauptzeuge eine in der Bibliothek von Piacenza befind-

liche Leber aus Bronze, mit Regioneneinteilung und eingeschriebenen etruskischen

Göttemamen : diese Inschriften und die Namen bei Martian erklären sich gegenseitig.

Als Autor, der dem Martian die etruskisch-astrologische Weisheit vermittelt habe, wird
Nigiditts Figulus angesprochen.

III. Band De Stellarum appellatione et religione Eomana
scripsit

1907. 164 S. Guilelmus Gundel J(> 4.40

Der Verf. will die Vorstellungen der Römer von den Steinen schildern. Es werden
zunächst die Stern-Namen behandelt, dann die literarischen und monumentalen Zeug-

nisse für den römischen Gestirnglauben. Ausgewählt sind solche Stenie, deren Kenntnis

sich schon vor dem Eindringen des griechischen Einflusses nachweisen läßt, oder die,

wenn auch erst durch die Griechen eingeführt, von Bedeutung für die römischen An-
schauungen geworden sind. So werden besprochen in Kap. I die einzelnen Sterne Lucifer,

Vesper, Canicula, Arctnrus; in Kap. II die Sternbilder Septentriones, lugulae, Vergiliae,

Suculae; in Kap. III die verwandten Himmelserscheinungen Stellae cadentes, Stellae

crinitae. Via lactea.

III. Band
3. Heft

Griechische und süditalienische Gebete,

Beschwörungen und Rezepte des Mittelalters

herausgegeben von

1907. 159 S. Fritz Pradel ^ 4—

Im Jahre 1895 hatte W. Kroll aus einer in Rom und einer in Venedig liegenden Handschrift

mittelalterliche Texte abgeschrieben, die zur Vertreibung von Dämonen, zur Heilung von
Mensch oder Vieh, und ähnlichen Dingen gut sein sollten. Der Sprache nach waren diese

Exorzismen teils spätgriechisch, teils italienisch in griechischer Ti-anskription. W. KroU
hat diese Texte an Fr. Pradel zur Bearbeitung überlassen : dieser legt sie hier in einer

Ausgabe vor und erläutert sie in einem besonderen Kommentar. Die einzelnen Abschnitte

der Erklärung sind betitelt: Von den Nöten, von den Nothelfem, Populärmedizinisches,

Magische Gebräuche. Die Arbeit will an einem konkreten Beispiel zeigen, in welchen

\nschauungskreisen derartige, stellenweise noch heute verwandte Foiineln wurzeln.

IV. Band Yeteres philosophi quomodo iudicaverint de precibus

scripsit

1907. 78 S. Henricus Schmidt -^ 2.—

Die Absicht des Verfassers wird durch den Titel gegeben : in doxogiaphischer Weise
werden die Aussprüche der Philosophen von Herakht bis Simplicius zusammengestellt,

die von dem Werte des Gebets und der rechten Art zu beten handeln. Auch wird versucht,

die Geschichte dieser Ansichten aus der Entwicklung der antiken Philosophie zu verstehn.

Am Schlüsse werden in einem Snpplementnm anhangsweise diejenigen Stellen der philoso-

phischen Literatur gesammelt, die von .lautem und leisem Beten" handeln ;
zugleich ist

dies ein Nachtrag zu dem so überschriebenen Aufsatz von S. Sudhaus im AKW IX (1906),
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Die Apologie des Apuleius von Madaura ^"^^11^

und die antike Zauberei
von

1908. 278 S. Adam Abt J^ 7.50

Die Arbeit will eine Erklärung derauf Zauber bezüglichen Stellen der Schrift des Apuleius
de magia liefern. Die vor nunmehr 65 Jahren erschienene kommentierte Ausgabe Hilde-
brands kann heute nicht mehr als erschöpfend angesehen werden, da wir erst nach ihrem
Erscheinen einen wirklichen Einblick in die antike Zauberpraxis gewonnen haben durch
die Aufflndnng und Veröffentlichung der griechischen Zauberpapyri und der Fluchtafeln.
Da die Apologie manches bietet, das uns sonst nur spärlich bezeugt ist, so kann durch eine
eingehende Auslegung der einzelnen Apuleiusstelle diese auch nutzbar gemacht werden
für die Erkenntnis des Zauberglaubens überhaupt, und besonders im 2. Jahrh. n. Chr.

De iuris sacri interpretibus Atticis iv.Band
, 3. Heft

scnpsit •*

1908. 64 S. Philippus Ehrmann J^ 1.80

Die attischen Exegeten, die Ausleger des hl. Rechts, waren seither nur gelegentlich, meist
im Anschluß an Inschriften, behandelt worden. Der Verf. will durch Vereinigung der
inschriftlichen und literarischen Überlieferung ein vollständigeres Bild dieser Institution
geben, der äußeren Einrichtung des Amtes wie auch der Befugnisse seiner Träger. Dabei
hat sich als neues Ergebnis durch Heranziehung der delphischen Inschriften herausgestellt,
daß wir im Grunde nur zwei Gruppen von attischen Exegeten zu unterscheiden haben,
die aus dem Geschlecht der Eupatriden und Eumolpiden. Am Schlüsse der Arbeit
werden noch die exegetischen Schriftsteller zusammengestellt, die man nun wohl als
wirkliche Exegeten ansprechen darf, und die übrigen Bedeutungen des Wortes kurz erörtert.

Der Eeliquienkult im Altertum v.Band
von

Friedrich Pflster

Erster Halbband: Das Objekt des Reliquienkultes

1909. 411 S. J^ 14.—

Im 1. Halbband, der das Objekt des Reliquienkultes darstellt, werden zunächst die Heroen-
gräber behandplt sowie die Typen der Legenden, die das Dasein der Reliquien der als
einheimisch oder fremd geltenden Heroen erklären. Daran reiht sich eine Besprechung
besonders erwähnenswerter Arten von Heroengräbern und der sonstigen Reliquien sowie
Erinnerungsstätten aus der Heroenzeit. Dabei wird überall besonders den Fragen nach-
gegangen, in welchem Verhältnis der Kult zur Legende steht (Bodenständigkeitsgesetz), in
welchen typischen Formen die Legenden sieb bewegen, und wie sich der Glaube der Griechen
an die einstige Existenz der Heroen zu den Ergebnissen der historischen Kritik verhält.
Durchweg wird auf parallele Erscheinungen des christlichen Heiligenkultes hingewiesen.

Der zweite Halbband:
Die Reliquien als Knltobjekt und die Gesdilcbte des Reliquienknltes erscheint 1912.

Die kultische Keuschheit im Altertum vi. Band

von

1910. 260 S. Eugen Fehrle ^ 8.50

Der Verf. führt die kultische Keuschheit auf zwei Hauptgründe zurück: 1. Wer mit einem
Gott in Liebesverkehr steht, muß frei sein von Liebe zu Menschen, daher jungfräuliche
Priesterinnen, Prophetinnen, Nonnen, jungfr. Empfängnis und jungfr. Mütter, a. Geschlecht-
licher Verkehr gilt als befleckend. Religiöse Befleckung geht zurück auf schädliche
Wirkungen böser Dämonen. Vor ihnen muß man sich hüten, ä^sodai ayveia ist ver-
wandt mit Tabu. Aus diesen Vorstellungen entsteht die Ansicht, Keuschheit verleihe
dämonische Macht (bei Zauber, bes. Fruchtbarkeitsriten; Der Arme Heinrich, Brunhilde,
Gralsage I. Drum ist sie oft für den Priester als einen datfwvtos ävrjo vorgeschrieben.
Der zweite Teil gibt die Keuschheitsvorschriften bei Griechen und Römern (darin aus-
führliche Behandlung des Thesmophorienfestes), Erläuterungen über das Wesen jungfräu-
licher Göttinnen, „besonders der Athene und ihrer Feste und der Vesta, der dritte einen
geschichtlichen Überblick.



VII. Band
I. Heft

Religionsgeschichtliche Versuche und Vorarbeiten

Geburtstag im Altertum
1908. 151 S. von Wilhelm Schmidt ji 4.8O

Die Arbeit zerfällt in drei Kapitel. Das erste behandelt Alter und Art der Feier des
Geburtstages von Privatleuten bei Gr. und R. Das zweite bespricht die Feier des
Geburtstags griechischer und römischer Fürsten, des Tags ihres Regierungsautritts, sowie
der Griindungstage einiger Städte ; die griech. )ind röni. Feiern werden unter sich und mit
den entsprechenden Feiern unserer Zeit verglichen. Das dritte Kap. beschäftigt sich
mit der Bedeutung und Feier der Göttergeburtstage bei Gr. und R. und heriihrt den Aber-
glauben, der sich mit einigen dieser Tage verbindet, sowie verscliiedene auffallende
Zahlbeziehungen zwischen Tagen und Monaten. Der Schluß endlich will zeigen, wie
sich aus solchen Vorbildern die Feier des Geburtsfestes Christi entwickeln mußte.

VII. Band
2. Heft

De Eomanorum precationibus
1909. 224 S. scripsit Oeorgius Appel Jl 1 —
Die Arbeit enthält drei Kapitel. Im ersten findet sich eine Sammlung echt römischer
Piosagebete, im zweiten behandelt der Verfasser den serma des löniischen Gebets, im
dritten wird der rUus und i:esäis besprochen. Im Schlüsse versucht der Verfasser eine
Geschichte des römischen Gebetes zu geben.

VII. Band t\ < n

3.Heft Dq antiquorum daemonismo
1809. 112 s. scripsit Julius Tamborniuo ^'3.40

Der Verfasser will den Besessenheitsglanben der Alten zusammenhängend darstellen und
zugleich die Fäden bloßlegen, die heidnischen Aberglauben mit christlichen Exorzismen
verknüpfen Das l. Kapitel gibt eine Stellensararalung aus heidnischer und christlicher
Literatur. Im 2. Kapitel wird der Besessenheitsglaube der Griechen und Römer ent-
wickelt Zunächst werden die Krankheitserscheinungen ins Auge gefaßt, die auf Be-
sessenheit zurückgeführt wurden: daun werden die göttlichen Wesen betrachtet, die als
Besessenheitsdämonen gelten, und die Mittel aufgezählt, die man anwandte, um sich ihrer
zu erwehren. Es folgen Bemerkungen über das Verhalten der Dämonen während der
Exoraismen und über den Stand der Exorzisten Das :s. Kapitel endlich, das nach
denselben Gesichtspunkten wie das ä. eingeteilt ist, beschäftigt sich mit dem Besessen-
heitsglauben der Christen.

viiiBand Antike Heilunffswunder
I. Heft o

Untersuchungen zum Wunderglauben der Griechen und Römer

1909. 224 s. von Otto Weiurcich j^ 7.—

Gegenstand des ersten Kapitels ist der Glaube an die Wunderkraft der Handauflegung.
Im zweiten Kapitel werden verschiedene Tj'pen von Traumheilungen betrachtet und ge-
wisse Einwirkungen der Aretalogie auf die Literatur verfolgt. Kapitel lll handelt von
heilenden Statuen und Bildern. Kxkuise diber Toteuerweckungen, Doppelheilungen in
christlirhen, indischen und antiken Wundererzählungeu, Straf- und Heilwunder;, sowie
ein Anhang zur Topik der Wundererzählung beschließen die Arbeit.

VIII.Band
2. Heft Kult Üb er tragungen

1910. 132 S. von Erust Schmidt ^/K 4.40

In den drei ersten Kapiteln der Arbeit werden die Berichte von der Übertragung der
Magna Mater und des Asklepios nach Rom sowie des Sarapis nach Alexandria untersucht,

die durch große Ähnlichkeit. Ausführlichkeit und Mannigfaltigkeit der Überlieferung zu
gesonderter Betrachtung auffordern. Dabei ergab sich dem Verfasser, daß diese Übertragungs-
geschichten Legenden sind um! nicht auf historischen Tatsachen beruhen. In einem vieiten
Kapitel will er dieses Ergebnis stützen, indem er die einzelnen Jlotive der drei Berichte
durch Vergleichung mit den Motiven verwandter antiker und mittelalterlicher Translations-
legenden zu beleuchten und sie, soweit, das möglich ist, zu ihren Ursprüngen zurück-
zuführen versucht.



Religionsgeschichtliche Versuche und Vorarbeiten

De Graecorum deomm partibus tragicis VIII.Band
3. Heft

1910. 154 S. sciipsit Ericus Müller J(, 5.20

Die Arbeit will an der Hand des erhaltenen Materials darstellen, wie sich die Eolle der

Götter in der griechischen Tragödie entwickelt hat. Kap. I behandelt die beiden Typen

der Götter bei Aischylos, die spezifisch tragische Götten-olle, die aus dem Einfluß des

religiösen Spiels erklärt wird, und die epische, die aus dem Heldensang hergenommen ist.

In Kap. II wird die Verwendung der Götter bei Sophokles, in Kap. HI bei Eunpides be-

handelt, besonders der Dens ex macbina, und gezeigt, welche Zusammenhänge mit den

bereits bei Aischylos entwickelten Normen bestehen.

Eeinheitsvorschriften im griecliischen Kult IX. Band
I. Heft

1910. 148 S. von Theodor Wächter jH 5.—

Nachdem in der Einleitung unter anderem der Ursprung und die Entwicklung der Rem-
heitsvorstellungen besprochen worden ist, wird in 15 Kapiteln versucht, an der Hand des

aus Inschriften und Schrittstellern zusammengetragenen Materials ein möglichst klares

Bild der kultischen Reinheitsvorschriften zu geben. Besonderer Wert ist auf die in

größerem Umfang geschehene Vergleichuug analoger Gebräuche anderer (zumeist antiker)

Völker gelegt. Die einzelnen Abschnitte behandeln: Allgemeine Reinheitsvorschritten;

Bestimmungen über die Kleidung; Verunreinigung durch Geburt, Menstruation, Krankheit,

Tod, Mord; unreine Tiere, Pflanzen, Metalle; Ausschluß der Fremden vom Kult, Ausschluß

der Sklaven, der Weiber, der Männer; Verunreinigung durch Exkremente; Weideverbote.

Die sakrale Bedeutung des Weines im Altertum ^x.Band
*-• 2. Heft

1910. HOS. von Karl Kircher J(> 3.50

Die Arbeit versucht die sakrale Bedeutung des Weines im Altertum zu behandeln in einer

dreifachen Beziehung: Wein und Gott, Wein und Mensch. Wein und Blut. Für die Be-
ziehung Wein und Gott werden die Fragen erörtert: wann, für wen, wie bringt man
Weinopfer, wie nimmt sie die Gottheit auf, weshalb opfert man Wein. In dem Kapitel

Wein und Mensch werden die Reste sakraler Erscheinungen beim Symposion aus seinem
Zusammenhang mit dem Opfer hergeleitet, die antiken Trinksitten und Gelagegesetze
werden besprochen. Im nächsten Teil wird die sakrale Bedeutung des Blutes erörtert,

und es werden enge Beziehungen zum Wein gefunden. Als Nahrungs-, Heil- und Be-
rauschungsmittel linden diese beiden Substanzen parallele Verwendung, vor allem aber

beim Brüderschaftstrank, wobei der Wein schließlich als Ers^atz für Blut eintritt. Von
dieser Trinksitte ausgehend wird zum Schluß der Versuch gemacht, eine Erklärung zu
geben für die übrigen Trinkbräuche des Altertums.

De nuditate sacra sacrisque vinculis

1911. 118 s. scripsit Josephus Hcckenbach

IX. Band
3. Heft

Ji 3.80

Die Arbeit besteht aus 2 Teilen. Die sakrale Nacktheit, die im I. Teile behandelt wird,
hat sich als Rest eines alten Kulturzustandes erhalten. Den mit der Zeit seltener ge-
wordenen, später in seiner ursprünglichen Bedeutung nicht mehr ganz durchsichtigen
Brauch suchte man sich zu erklären. Auf diese Weise kam die Nacktheit zu verschiedenen
Bedeutungen, deren wichtigste die lustrale ist (Einleitung). Mit der. steigenden Kultur
wurde die Nacktheit aus den Kultriten allmählich verdrängt Als Überbleibsel dürfen
wir die rituelle Barfüßigkeit betrachten (I Kapitel). Die Vorschrift der Nacktheit be-
stand aber weiter im antiken Aberglauben (II Kapitel) und zum Teil in den christlichen
Taufriten (III. Kapitel). Der II. Teil bringt einiges Material über Knoten (Gürtel, Ringe). Da
sich mit den Knoten die abergläubische Furcht eines Bindezaubers verband, mußten sie

bei heiligen Handlungen entfernt werden. Andererseits suchte man die den Knoten zu-
geschriebenen geheimen Kräfte besonders in Zauberriten auszunützen.



r
X. Band

Religionsgeschichtliche Versuche und Vorarbeiten

Epiktet und das Neue Testament
von Adolf Bonhoeflfer

Erscheint Mai 1911 Etwa 420 Seiten Etwa Ji 15.-

Der Stoiker Epiktet, der um die Wende des ersten und im Anfang des zweiten Jahrhu
derts n. Chr. lelirto, zeigt in seinen Anscliauungen, ja auch in seiner Redeweise eine
große und mannigfache Verwandtschaft mit den neutestamentlichen Schriften, daß nie
nur die Vergleichung der beiderseitigen Lebensanschauung einen eigenen Reiz gewäh;
sondern auch die Frage sich erhebt, ob nicht ein Einfluß des Neuen Testaments auf Epikt
oder umgekehrt ein Einfluß der stoischen Lehre, wie sie Epiktet vertritt, auf die ne
testanientlichen Schriftsteller stattgefunden hat. Nach den beiden Richtungen sucht d
Verfasser Klarheit zu schalfen. indem er zunächst im I.Buch die Frage der Abhängigkr
erörtert und zwar zuerst die etwaige Abhängigkeit Epiktets vom Neuen Testament, soda;
die Abhängigkeit des letzteren, insbesondere des Apostels Paulus, von der Stoa. Die ere
Frage wird, in eingehender Auseinandersetzung mit Th. Zahn und K. Kuiper, durchwe
die zweite, im Anschluß an Carl Clemen (Religionsgeschichtliche Erklärung des Neu
Testaments) in der Hauptsache verneint. Im II. Buch wird die Weltanschauung Epiktt
mit derjenigen des Neuen Testaments, wie sie sich schon in dem charakteristischen Wo
schätz, sodann in einzelnen Aussprüchen und Gedanken offenbart, objektiv verglichen, ui

schließlich in systematischer Ausführung das Verwandte wie das Unterscheidende der beid
Anschauungen als zweier selbständiger und in gewissem Sinn ebenbürtiger Größen herv«
gehoben und auf seine tieferen Gründe zurückgeführt.

In Vor-

bereitung
De lanae in antiquorum ritibus usu

scripsit Johannes Pley

Das I. Kapitel der Arbeit handelt über das zJibs yctodior, es wird in den Traumorake
gebraucht, um die Verbindung des Menschen mit der Gottheit herzustellen; in den Mysteri
und anderen heidnischen und christlichen Zeremonien besonders den ^Sakramenten d

Toten" dient es lustralen Zwecken; eine weitere Verwendung findet das Wollvlies :

Regenzauber. Das II. Kapitel handelt über die Wolle als den Rest einer früheren Kulti

Periode; sie gilt als verehrungswürdig und heilig und ist eine Gott wohlgefällige <i7r«o;

Weitreichend ist ihre Verwendung bei der Konsekration, welche Bedeutung besonders
der Priestertracht zutage tritt; zu demselben Zwecke werden Opfertiere und alles ande:
was geheiligt werden soll, mit Wollbinden versehen; daher auch u. a. ihre Verwendu
im Baumkultus. Schließlich wird die Wolle besonders in der Form des aiififia zur Ehn
tracht. Apotropaeisch und prophylaktisch wirkt sie in ihrer Verwendung im Totenku
als hegender Faden und als Amulett (Kap. III). Zum Schluß wird ihr Gebrauch im Lieb'

und Heilzauber besprochen (Kap. IV).

In Vor- Der Traumschlüssel
bereitung -^-^^ Beitrag zur indischen Mantik

von Julius von Negelein

Der Verfasser will eine Darstellung des indischen Traumaberglaubens und der indisch

Mantik, soweit diese zur Feststellung von dessen Gebilden jiotwendig ist, geben. Er 1

zu diesem Zwecke den brahmanisclen Text Svapnaciutamani (den „Traumschlüsse
kritisch ediert, übersetzt und durch Parallelen aus dem Bereiche der übrigen Literatur (

Traum- und Wahrsagekunst erläutert, indem er jedem einzelnen Verse des zugrunde gelegt

Traktates das zugehörige Material folgen ließ, wobei weder der Veda, noch die klassisc

und moderne Literatur (die Berichte englisch-indischer Zeitschriften) unbeachtet bliebi

In Vor- Das Motiv der Mantik im antiken Drama
*'"*'*""8^

von Rudolf Staehlin

Es wird versucht, die Verwendung des Motivs der Mantik in der antiken Tragödie v

Komödie darzustellen und, soweit der Stand der Ueberlieferung dies zulaßt, eine Geschic.

dieses vielgebrauchten Motivs für das antike Drama zu geben. In den drei ersten Kapit
werden die großen griechischen Tragiker, im vierten Seneca, im fünften Anstophanes r

im sechsten Plautus und Terenz behandelt. Zum Schluß werden die aus der Untersuchu

gewonnenen Ergebnisse zusammengefaßt.

G. Pätz'sche Buchdr. Lippert & Co. G. m. b. H., Naumburg a. d. S.
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